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Für Manoj Nelliyattu Shyamalan


Yet if hope has flown away

In a night, or in a day,

In a vision, or in none,

Is it therefore the less gone?

All that we see or seem

Is but a dream within a dream.

Edgar Allen Poe
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VORWORT


Liebe Leserinnen und Leser,

üblicherweise verzichte ich in meinen Büchern auf ein Vorwort oder große Erläuterungen zum jeweiligen Werk. Aber hier und heute muss ich mit dieser bisherigen Tradition brechen, um vorab ein paar erklärende Worte zu meinem neuen Buch loszuwerden:

›Die Hexen von Fenton‹ war ursprünglich als einzelner Roman konzipiert, der für sich allein stehen und eine abgeschlossene Geschichte erzählen sollte. Nachdem ich mit der ›Penny Archer‹-Reihe sechs Bücher innerhalb eines Jahres veröffentlicht hatte, wollte ich mich nicht gleich wieder in das Abenteuer stürzen, eine neue Buchreihe zu schreiben. Doch wie so oft kam es anders als gedacht.

Beim Überarbeiten des vorliegenden Buches hat sich nach und nach herauskristallisiert, dass die Handlung zu umfangreich für einen Roman wurde. Auch haben mir einige der Figuren klar zu verstehen gegeben, dass sie noch nicht bereit waren, Abschied zu nehmen. Und mir als Autor ging es ähnlich. Manche Gelegenheiten sind eben zu gut, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. So etwas ist mir vorher nie passiert – aber es gibt eben für alles ein erstes Mal, nicht wahr?

Daher endet dieses Buch auch bewusst offen. Die Geschichte in diesem Teil wird zwar zu Ende erzählt, dennoch gibt es einen größeren Handlungsbogen, der mehrere Bände überspannen und die Figuren in den Fortsetzungen weiterhin beschäftigen wird.

So stellen die ›Hexen‹ nun den Auftakt einer neuen Reihe historischer Horror-Thriller dar, in denen reale geschichtliche Epochen und Begebenheiten auf übernatürlichen Grusel treffen. Ich hoffe sehr, dass Ihnen diese Mischung gefallen und spannende Unterhaltung bereiten wird.

Ich wünsche schaurig schöne Lesestunden mit den Fenton-Chroniken!

G. S. Foster, April 2023


PROLOG


Aus dem Logbuch der Elizabeth Blair.

Abschriften der Eintragungen von Captain Nathan Blake. Gefunden bei archäologischen Ausgrabungen in den Ruinen Fentons. Ausgelegt im National Maritime Museum Cornwall als Teil der Ausstellung ›Verlorene Schiffe und ihre Geheimnisse‹

07. Juni – wir verlassen den Hafen zu Hull in den Morgenstunden des siebten Junis im Jahre des Herrn 1666. Vor uns liegen mehr als dreitausend Seemeilen. Zehn Wochen lang werden wir uns auf unserem stolzen Dreimaster befinden, der Elizabeth Blair. Allein auf hoher See in den schützenden Händen des Herrn. Salem heißt das Ziel – eine Kolonie in Neuengland, zwanzig Meilen nördlich von Boston. Das Wetter ist klar, die Stimmung an Bord ist ausgelassen. Die Besatzung besteht – mich eingeschlossen – aus siebzehn Mann. Neben den üblichen Waren und Vorräten für die Kolonien haben wir noch zweiunddreißig Passagiere an Bord.

[image: ]


07. Juni – Einfahrt in die Nordsee zur Mittagsstunde. Von nun an können wir den Ostwind für uns nutzen und entlang der Küste nach Süden segeln. Meine Gebete vor der Abfahrt wurden erhört, der Herr ist wie immer auf unserer Seite.

Es erfüllt mich mit Stolz, Captain einer so prachtvollen Handelsgaleone zu sein, die den gleichen Weg auf sich nimmt wie die berühmte Mayflower vor fast fünfzig Jahren. Auch meine Passagiere brechen in die Neue Welt auf, in der Hoffnung, dort ein gleichermaßen gottesfürchtiges wie aufgeklärtes Leben verbringen zu können. In unserem Königreich scheint dies ebenso wie in vielen anderen europäischen Ländern nicht mehr möglich. Die zweiunddreißig Seelen unten im Laderaum vermochte ich zu retten, doch meine Gedanken gelten den vielen Frauen, die sich nicht an Bord, sondern in den Händen der wahnsinnigen Hexenverfolger befinden, die Europa heimsuchen wie eine Seuche.
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08. Juni – wir passieren am Morgen London. Die Stimmung ist weiterhin gut. Der Wind frisch, aber mäßig. Am Vormittag mache ich meinen Rundgang über das Deck. Mir entgehen nicht die Blicke der Besatzung gegenüber den neuen Passagieren. Die Mannschaft hegt unübersehbare Zweifel an meiner Entscheidung, so viele völlig fremde Frauen gegen Bezahlung auf unserer Überfahrt mitzunehmen. Obwohl die Blair mein Schiff ist, möchte ich wetten, dass die Männer bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit alle Frauen über Bord werfen würden. Was ist nur aus Europa geworden?
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08. Juni – Nachtrag. Ein Maat wird vermisst. Er ist laut Aussage seiner Ablösung letzte Nacht nicht von seiner Wache unter Deck zurückgekehrt. Ich habe angeordnet, das Schiff am Nachmittag gründlich zu durchsuchen.
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08. Juni – noch immer keine Spur des Maates. Es ist mir unbegreiflich, wie ein so erfahrener Mann über Bord gehen konnte. Doch es scheint die einzige Erklärung für sein Verschwinden zu sein. Leider sieht das die Mannschaft anders. Meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen sich, denn unter den Männern verbreitet sich das alberne Gerücht, eine der Frauen wäre eine Hexe und hätte den Maat bei lebendigem Leibe gefressen. Ich habe dieses Gerede unterbunden, doch wie soll ich kontrollieren, worüber die Männer in ihren Kojen sprechen?
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09. Juni – wir passieren Southampton. Der letzte Hafen, von dem aus die Mayflower in die Neue Welt aufbrach. Man kann die Geschichte dieser Stadt sogar vom Meer aus spüren.

Raue See und heftige Winde sind an diesem Morgen unsere Begleiter. Noch besteht keine Gefahr für die Segel, aber sollte ein Sturm aufziehen, werden wir die Fahrt verlangsamen müssen. Doch nicht nur das Wetter und die Verspätung, die ich dadurch in Kauf nehmen muss, bereiten mir Sorgen. Weitere zwei Männer der Mannschaft sind verschwunden. Heute Morgen hat man ihre Kojen verlassen vorgefunden. Dass es sich um die Männer handelt, die bisher am lautesten den Verdacht einer angeblichen Hexe an Bord geäußert haben, beunruhigt den Rest der Besatzung umso mehr. Die meisten weiblichen Passagiere haben sich aus Angst vor Übergriffen im Laderaum eingeschlossen. Ich werde nachher die Mannschaft versammeln und versuchen, ihre Zweifel mit Vernunft auszuräumen.
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09. Juni – Nachtrag. Während am Abend ein gewaltiger Sturm über das Schiff hereingebrochen ist, kippte die Stimmung an Bord vollends. Mein Gespräch mit den Männern war nicht von Erfolg gekrönt. Im Gegenteil. Ich muss aufpassen, die weiblichen Passagiere nicht zu sehr in Schutz zu nehmen. Die Gesichter einiger Besatzungsmitglieder rufen still nach Meuterei. Drei Männer sind wie vom Erdboden verschluckt, und fast jeder der Mannschaft beschuldigt die Frauen an Bord, dafür verantwortlich zu sein. Dabei sind diese genauso verängstigt wie meine Männer. Nein, sie tragen keine Schuld an den Vorkommnissen an Bord. Ich spüre ein drohendes Unheil, das sich scheinbar zwischen den Decks versteckt und nur des Nachts zum Vorschein kommt. Fragen über Fragen. Ich werde vor dem Zubettgehen den Herrn im Gebet um Antworten bitten.
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10. Juni – der Herr steh uns bei! Ich habe sie gesehen. Oder sollte ich lieber es sagen? Mit der Frage beschäftigt, ob meine Mannschaft und ich langsam dem Wahnsinn verfallen, war ich spätnachts noch wach und habe die grässlichen Geräusche und schweren Schritte unter Deck gehört. O Herr, wäre ich bloß nie aus meiner Kabine getreten! Mit eigenen Augen bin ich leider Gottes Zeuge geworden, wie sich diese Kreatur aus dem Laderaum erhoben hat.

… (fehlende Seite) …

Teufelswerk! Hexerei! Hätte ich nur auf die Männer gehört. Nun ist es zu spät. Die markerschütternden Schreie der Besatzung klingen zu mir herauf. Ich habe den Steuermann Emmett – einen der wenigen Männer an Bord, die mir weiterhin treu ergeben sind – angewiesen, Land anzusteuern. Wir müssen runter von der Blair.

Emmetts Bedenken gegenüber diesem Befehl, weil die Klippen und Untiefen vor der Steilküste unberechenbar wären, seien hiermit zu Protokoll genommen. Dennoch habe ich mich darüber hinweggesetzt. Lieber sterbe ich zwischen den Klippen Südenglands als hier an Bord dieses Teufelsschiffs. Man möge mich hinterher für die Entscheidung, das Schiff aufzugeben, als Feigling bezeichnen. Aber nur wer gesehen hat, was ich habe erblicken müssen, soll über mich richten.
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… (unkenntliche Passage) …

Ich befürchte, der Herr hat uns verlassen. Der Sturm nimmt unerbittlich zu. Das Schiff schwankt immer stärker. Hat Emmett seinen Platz am Steuerrad aufgegeben? Ist er geflohen oder wurde er womöglich auch ein Opfer dieser Kreatur?

Die Zeit läuft mir davon. Daher missbrauche ich dieses Logbuch, um über die seltsamen Vorkommnisse an Bord zu berichten, da mir die Eile keine andere Wahl lässt. Ich muss sie festhalten, um die Welt – ganz gleich, ob wir je wieder lebend einen Fuß von unserer ebenso schönen wie verfluchten Elizabeth Blair setzen werden – vor dem drohenden Unheil zu bewahren. Ich habe das Kruzifix am Rosenkranz aus der Schatulle meiner Kajüte genommen und umgehängt. Die Bibel liegt neben dem Logbuch. In diesen schweren Stunden bete ich um Beistand, damit wir dieser Hexe …

… (unkenntliche Passage) …
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Es war ein Fehler. Alles ein großer, fataler Fehler. Auf dass die dunklen Mächte, die sich in den Gängen und Decks an den Leibern meiner Mannschaft vergehen, nie das Schiff verlassen mögen. Mit zitternden Händen tauche ich den Federkiel in das Tintenfass. Es wird das letzte Mal sein. Da bin ich mir sicher. Ein Kratzen an der Tür. Sie … es will hier herein. Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen, so laut sind die Schläge an meiner Tür. Als ob jemand mit einem Hammer des Schiffszimmermanns von außen dagegen hämmert. Die Zeit drängt. Ich werde diese Nacht nicht überleben, das wird mir nun klar. Umso wichtiger ist es, dass man die Wahrheit erfährt. Die Wahrheit über den Fluch, der von Anfang an auf unserer Reise lag. Die Wahrheit darüber, dass diese Kreatur …

An dieser Stelle brechen die Aufzeichnungen von Captain Nathan Blake ab.

Weitere Dokumente liegen dem Museum nicht vor. Es ist davon auszugehen, dass der Rest des Logbuchs bei dem großen Brand gemeinsam mit den Gebäuden des Dorfes Fenton zerstört wurde.

Manche maritimen Historiker vermuten, dass das Schiffstagebuch bereits Jahre zuvor mit der Elizabeth Blair untergegangen ist.

Für weitere Fragen steht Ihnen das Museumspersonal während der Öffnungszeiten zur Verfügung.


TEIL EINS
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Südengland, heute

»Dad, pass auf!«

Meine Tochter Trixi schrie auf, und ich riss das Lenkrad mit voller Kraft herum, um im letzten Moment dem dicken Ast auszuweichen, der quer auf der Straße lag. Unser Wagen hüpfte einige Meter über den begrasten Seitenstreifen, und die Räder schleuderten Erde durch die Luft, bevor ich ihn zurück auf die Straße steuerte.

Als wir wieder festen Boden unter uns spürten, stieß ich erleichtert einen Pfiff aus. »Puh, das war knapp.«

Trixi sah mich von der Seite an. »Ja, sehr knapp. Wie wäre es, wenn ich dir den Rest des Artikels vorlese und du lieber wieder auf die Straße schaust?«

»Du hast gesagt: ›Wow, sieh dir das mal an!‹.«

»Das sagt man doch nur so«, erwiderte Trixi.

»Weißt du, dass du genau wie deine Mutter klingst, wenn du diesen Ton auflegst?«, fragte ich sie. »Da bekomme ich direkt eine Gänsehaut.«

»Gut, vielleicht hörst du dann irgendwann auch mal auf mich – so, wie du immer auf Mum gehört hast«, sagte sie und verdrehte genervt Augen. »Manchmal frage ich mich, wer hier wen erzieht.«

»Ja, jetzt klingst du haargenau wie sie.« Ich lachte und wuschelte ihr mit der Hand durch die kurzen schwarzen Haare, denn ich wusste, dass sie das partout nicht ausstehen konnte.

»Dad, hör auf damit!« Sie duckte sich vor meiner Hand weg und lachte.

»Also gut, dann lies weiter. Jetzt bin ich gespannt, was es mit diesem alten Dorf auf sich hat«, sagte ich, woraufhin sich Trixi wieder ihrem Handy zuwandte.

Meiner Meinung nach war sie noch zu jung für ein eigenes Handy im Wert mehrerer hundert Dollar, aber welcher alleinerziehende Vater konnte seiner Tochter je einen Wunsch abschlagen?

Drei Jahre waren seit dem Tod von Trixis Mutter – meiner Frau Catherine – vergangen. Und obwohl keiner von uns Schuld an dem Unfall trug, der Catherine bei hundert Sachen auf regennasser Fahrbahn brutal aus dem Sitz ihres Wagens und damit aus dem Leben gerissen hatte, plagten Trixi und mich noch immer Schuldgefühle. Seither versuchte sie, ihr Gewissen durch den Versuch zu beruhigen, mir meine Frau zu ersetzen, und erledigte für ein Mädchen in ihrem Alter viel zu viele Aufgaben im Haushalt.

Ich hingegen füllte das Loch, das der Tod ihrer Mutter hinterlassen hatte, mit teuren Geschenken und pädagogischen Freiheiten. Gerade Letztere nutzte Trixi regelmäßig aus, da ich durch meinen Job als Geschäftsführer eines Bauunternehmens in Boston täglich zwölf Stunden auf Baustellen oder in den Büros meiner Firma verbrachte und sie oft allein zu Hause war. Nicht selten kam es vor, dass mich die Direktorin von Trixis Schule mitten in Baubesprechungen anrief und bat, zu ihr zu kommen, weil Trixi wieder einer Lehrerin gegenüber frech geworden war oder ihre Hausaufgaben vergessen hatte. Ich stattete der Schulleiterin einen Besuch ab, hörte mir ihre Rede an und versicherte ihr, künftig besser auf Trixi einzuwirken. Doch jedes Mal, wenn ich das Büro verließ, wusste ich, dass es nur eine Frage der Zeit bis zu meinem nächsten Besuch sein würde. Ebenso wusste meine Tochter, dass sie von mir keine lautstarke Standpauke oder härtere Strafen als symbolischen Hausarrest mit Fernsehverbot zu erwarten hatte. Und da sie trotz allem mit Abstand die Klassenbeste war, nahm sie mir auch die Chance, ihr mit Vorträgen über ihre schulischen Leistungen ins Gewissen zu reden.

Immerhin werden solche Anrufe die nächsten drei Monate ausbleiben, dachte ich jetzt, denn in den Staaten hatten vor wenigen Tagen die Sommerferien begonnen.

Das war der Grund, weshalb mich Trixi für ein paar Tage nach Südengland in die Grafschaft Cornwall begleitete. Unabhängig davon, dass man ein zwölfjähriges Mädchen nicht allein zu Hause ließ, wollte ich mit ihr ein wenig Zeit verbringen. Denn statt des versprochenen und längst überfälligen Urlaubs mit ihr würde ich den Sommer mit der Fertigstellung der Sanierung einer Stadtvilla in Beacon Hill, dem historischen Stadtteil von Boston, beschäftigt sein.

»Also, wo war ich?«, fragte Trixi und scrollte mit dem Zeigefinger durch den Artikel eines Onlinelexikons, aus dem sie mir bis zu unserer Begegnung mit dem Ast vorgelesen hatte. »Ach ja, hier. Also, wie man nachträglich herausgefunden hat, geht die Gründung des Ortes Fenton wohl auf ein Schiffsunglück zurück, das mehrere Hundert Jahre nicht aufgeklärt worden war. Ein im Juni 1666 im Hafen von Kingston Upon Hull ausgelaufenes Schiff kam nie an seinem Zielort in Salem in Neuengland an.«

»Salem? Das Salem in unserem Massachusetts?«

»Sieht ganz danach aus. Offenbar hat man immer angenommen, der Dreimaster wäre bei der Überquerung des Atlantiks untergegangen. Dabei hat das Schiff mit Namen Elizabeth Blair wohl nicht einmal die Küste Südenglands passiert, bevor es an den Klippen zerschellte.«

»Und wie hat man herausgefunden, dass der Untergang mit der Gründung von Fenton zusammenhängt?«, wollte ich wissen. »Du hast doch gesagt, man hätte das Dorf völlig zerstört vorgefunden.«

Das war der Punkt, an dem Trixi mir vorhin ihr Handy vor die Nase gehalten hatte (denn das hatte sie eindeutig getan). Bevor wir beinahe mit dem Ast kollidiert wären, hatte ich darauf ein Schwarz-Weiß-Foto von dem Titelblatt einer alten Zeitung aus Cornwall gesehen, auf dem die Ruinen des Dorfes abfotografiert worden waren. Offenbar waren damals sämtliche Häuser und Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt.

»Richtig. Man konnte niemanden fragen, da alle Einwohner verschwunden waren. Aber offenbar haben Archäologen festgestellt, dass Teile der Häuser mit Holz errichtet worden waren, das von alten Planken des Schiffes aus dem siebzehnten Jahrhundert stammten.« Trixi scrollte weiter. »Ah, okay. Na, das macht es eindeutig.«

»Was?«

»Man hat die Galionsfigur des Schiffes gefunden. Sie diente den Bewohnern wohl als eine Art Altar. Und in einer zerschmetterten Steinplatte fand man die Gravur, die das Gründungsdatum des Dorfes auf Juni 1666 datiert.«

»Genau der Monat, in dem die Elizabeth Blair ausgelaufen ist«, stellte ich fest und stieß einen Pfiff aus. »Klingt echt spannend.«

»Ja, oder? Obwohl es nicht erklärt, wieso die überlebenden Passagiere nie Kontakt mit den Bewohnern der anderen Dörfer in der Nähe aufgenommen haben.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wer weiß. Diese Leute wollten schließlich in die Neue Welt. Also hat sie hier nichts mehr gehalten. Es waren wohl die ersten Aussteiger.« Ich lachte.

Trixi hatte den Blick noch immer auf das Display geheftet. »Scheint so. Man vermutete, dass sich die Überlebenden an Land gerettet haben und in der Nähe des Strandes sesshaft geworden sind. Sie lebten also offenbar dreihundert Jahre abgeschieden und unbemerkt von der Außenwelt. Völlig autark und souverän in eigener Verantwortung.«

Dass meine Tochter in ihrem Alter schon solche Begriffe benutzte und deren Bedeutung auch kannte, war ein Verdienst, den ich mir leider nicht auf die Fahne schreiben durfte. Die Lorbeeren für Trixis frühreifen Intellekt gebührten allein ihrer Mutter, die sie früh der Welt der Bücher nahegebracht und für das Lesen begeistert hatte.

»Jedenfalls hat niemand je etwas von dem Dorf gehört. Weder in Cornwall noch irgendwo sonst in Südengland kannte jemand ein kleines Fischerdorf namens Fenton. Erst als im Sommer 1940 das beschauliche Dorf von einem gewaltigen Brand heimgesucht wurde, erfuhren die Menschen von Fenton.«

»Wie das?«

»Warte kurz.« Trixi las erst still weiter. »Am Morgen danach griff wohl ein Bauer einen Mann auf der Straße auf, der verwirrt war und offenbar den Brand selbst miterlebt hatte. Er erzählte ihm von dem Dorf, aber als sich die Polizei und einige Ärzte auf den Weg dorthin machten, fanden sie nur noch Ruinen vor. Die Bewohner waren wie vom Erdboden verschluckt.«

»Wahnsinn. Klingt wie in einem Film. Und das steht alles da drin? Was für ein Lexikon ist das denn?«

»Ach, nur so ein Verzeichnis, wo Leute Informationen über verlassene Orte und Plätze zusammentragen, an denen es angeblich spukt.«

»Aha. Na ja, ich denke, es reicht für heute mit den Geistergeschichten.« Auch wenn Trixi für ihr Alter reif war, wollte ich nicht, dass sie sich länger mit solchen Legenden beschäftigte. Wer wusste schon, was für einen Schaden das anrichten konnte.

»Mit Geistern hat das nichts zu tun«, erwiderte sie kühl. »Ich nehme an, die Einzigen, die sich heute noch in den Ruinen aufhalten, sind Teenager, um illegale Partys zu feiern. Da unterscheidet sich Fenton nicht allzu sehr von den Ruinen zu Hause in Boston.«

»Hm«, brummte ich bei dem Gedanken, dass wir in Fenton jemandem über den Weg laufen könnten. Bei dem, was ich dort vorhatte, konnte ich keine Zuschauer gebrauchen.

»Aber so spannend die Geschichte des Dorfes auch ist, ich verstehe immer noch nicht, wieso wir wegen ein paar doofen Steinen so weit fliegen mussten«, sagte Trixi und steckte ihr Handy weg.

Sie starrte mit mir nach vorn auf den geschotterten Weg, der mehr einer Ansammlung von Löchern und ausgewaschenen Spurrinnen als einer Straße glich. Selbst der Land Rover, den uns die Mietwagenfirma am Flughafen in Cornwall bereitgestellt hatte, geriet in diesem teils hügeligen, teils flachen Marschland, für das Südengland bekannt war, an seine Grenze. Während Trixi und ich in unseren Sitzen durchgeschüttelt wurden, sprang im Kofferraum die Kiste mit Werkzeugen hin und her, die ich mir heute Morgen in einem Baumarkt gekauft hatte. Für das, was ich vorhatte, hätte ich zwar lieber meine eigenen Geräte genutzt, aber selbst als erfolgreicher Bauunternehmer bekam man so etwas nicht durch die Sicherheitskontrolle am Flughafen.

»Hier geht es nicht nur um doofe Steine, sondern um einen wertvollen historischen Baustoff, mein Spatz. Du kennst doch das Motto unserer Firma. Fox Stryker Constructions steht für Gebäude und Fundamente der Zufriedenheit.«

»Für mich steht der Name eher für einen Zungenbrecher«, erwiderte Trixi und lachte laut auf.

»Da legt es jemand wohl darauf an, dass ich ihm die Frisur versaue«, sagte ich und streckte wieder die Hand wie eine Kralle nach ihren Haaren aus.

»Nein, Dad, bitte nicht. Ich nehme alles zurück.« Lachend duckte sie sich vor mir weg.

»Jedenfalls weiß ich, dass unser Plan ungewöhnlich ist.«

»Dein Plan«, korrigierte mich Trixi.

»Aber wenn die Zufriedenheit eines Kunden darin besteht, eine historische Villa eins zu eins zu sanieren und ich die Steine dafür nur an einem bestimmten Ort finde, nehme ich den Weg gern auf mich.«

Vor allem, wenn der Kunde bereit ist, jeden Preis dafür zu zahlen, fügte ich in Gedanken hinzu.

Die unbefestigte Straße mündete in einen dichten Wald, der sich entlang des gesamten Horizontes zu erstrecken schien und hinter dem irgendwo Fenton und der Atlantik lagen. Nach einer Meile führte uns der Weg über eine Brücke, die so schmal war, dass ich den Land Rover lediglich mit Schrittgeschwindigkeit darüber manövrierte. Zwanzig Meter unter uns rauschte ein reißender Fluss dahin, der sich im Lauf der Jahrhunderte sein Bett tief in das Gestein gegraben und so eine steile Schlucht hatte entstehen lassen. Hinter der Brücke verschluckte uns der aus Eichen und Buchen bestehende Wald vollends.

Damit begann der Albtraum …
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Nachdem Trixi und ich der schmalen Straße schweigend für zehn Minuten durch den Wald gefolgt waren, endete unser Weg abrupt vor einem schmiedeeisernen Tor, das von Rost überzogen war und windschief in den Angeln hing. Dahinter lichtete sich der Wald. Die ebenfalls rostigen Pfeiler des Tores stellten den Beginn eines langen Zaunes dar, der sich nach links und rechts nah am Waldrand entlangzog. Im Gegensatz zu dem Tor war der Zaun aus Holz gefertigt worden und hatte die Zeit weniger unbeschadet überstanden. Über weite Strecken ragten allein die blanken Zaunsäulen verlassen aus dem Gras hervor.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich, stieg aus und holte mein Werkzeug aus dem Kofferraum.

Ich hatte mir im Baumarkt zwei verschieden schwere Hämmer, Meißel in unterschiedlichen Größen, einen Akkuwinkelschleifer und eine Brechstange gekauft und hoffte, diese Ausrüstung würde genügen. Ich war gelernter Dachdecker und kein professioneller Steinmetz, hatte mir aber von dem Maurerteam meiner Firma Rat eingeholt, wie ich am besten Steine aus einem Mauerwerk lösen könnte. Zwar hatte ich vorhin zu Trixi gesagt, ich würde nur Proben nehmen, aber Fakt war, dass ich die Steine per Hand aus den Häusern herausbrechen und zur Abholung durch eine Spedition stapeln musste.

Trixi würde diese Verzögerung sicher nicht gefallen, doch bei einem so seltenen Baustoff bevorzugte ich es, lieber selbst Hand anzulegen und mich nicht blind auf die Arbeit dritter Personen zu verlassen. Vor allem, wenn es davon nur einen begrenzten Vorrat gab. Zwar galt der Honey Stone als leicht zu verarbeitender Werkstoff – da der körnige Kalkstein in jede Richtung geschnitten und bearbeitet werden konnte, ohne dass er brach oder riss –, dennoch wusste ich nicht, wie viele brauchbare Steine ich in Fenton vorfinden würde.

Trixi bot sich an, die Brechstange zu tragen, damit ich den schweren Werkzeugkoffer nehmen konnte.

»Danke, mein Schatz«, sagte ich und reichte ihr die Stange. »Dann suchen wir uns mal die besten Steine.«

Wir passierten das Tor und folgten weiter dem Weg, der ab hier fast vollständig von Gras zugewuchert war und abschüssig hinunter in eine breite Bucht führte. Dort unten wartete Fenton auf uns, und mir wurde sofort klar, wieso niemand Jahrhunderte lang dieses kleine Dorf bemerkt oder zufällig hierhergefunden hatte.

Fenton lag eingeschlossen und zu beiden Seiten von hohen, massiven Klippen flankiert, an denen das Wetter und das Meer ununterbrochen nagten und die wie stille Hüter über den Ort wachten. Auf den Felsen schimmerten kleine gelbe Flecke – Ansammlungen von Ginster-Sträuchern, die im Wind zuckten und zappelten. Das Dorf selbst war kaum mehr als ein Haufen kleiner, eingefallener Holzhütten und verwitterter Cottages, von denen nur die verkohlten Mauern und löchrigen, rußgeschwärzten Stroh- und Schieferdächer übrig waren. Die eingestürzten Häuser standen in einem großen Halbkreis zum Strand angeordnet, an dem sich die wuchtigen Wellen brachen.

»Ganz schön heftiger Seegang, oder?«, meinte ich zu Trixi und zeigte auf das von schimmernden Algen überzogene Gerippe eines alten Bootsanlegesteges, den die schäumenden Kronen des Meeres überspülten.

»Bei dem Wind ist das kein Wunder«, sagte Trixi, rammte die Brechstange in den Boden und rieb sich die von Gänsehaut überzogenen Arme.

»Auf dem Rücksitz liegt deine Jacke. Los, ich warte so lange.«

Das ließ sich Trixi nicht zweimal sagen und lief eilig zurück zum Land Rover.

Es war tatsächlich ungewöhnlich kühl hier. Als wir vorhin in den Wald gefahren waren, hatte die Sonne vom Himmel gestrahlt. Jetzt fauchte uns hier ein eisiger Wind um die Nase, und dicke graue Wolken hatten sich vor die wärmende Junisonne geschoben.

Ich hob die Brechstange auf und näherte mich den Bauten, denen – das erkannte ich mit meinem erfahrenen Auge sofort – nicht nur das Salzwasser und das Wetter zugesetzt hatten. Durch die löchrigen Dächer und fehlenden Fenster und Türen war die Nässe auch in die Gebäude gelangt und hatte die Bausubstanz von innen heraus zerstört.

Eigentlich schade drum, dachte ich, denn ich konnte mir bildlich vorstellen, wie beschaulich man früher hier gewohnt haben musste.

Vor den Bewohnern hatte das wilde Meer gelegen, hinter ihnen ein dichter Wald. Nicht zu vergessen die steilen Klippen, die es sicher auch vorbeifahrenden Schiffen schwergemacht hatten, vom Meer aus in die Bucht hineinzuschauen.

Dieser Ort ist ein wahrhaftiges Paradies für Aussteiger, dachte ich.

Trixi kam zurück, hatte sich ihre rosafarbene Fleecejacke angezogen und trug meine graue Jacke über der Schulter.

»Hier. Ich weiß, dass du immer sagst, du frierst nicht, aber ich habe dir deine auch mitgebracht.«

»Danke.« Ich nahm sie gern an, bevor mich die steife Brise auskühlte. »Handschuhe hast du nicht zufällig auch dabei?«, fragte ich grinsend. »Mit kalten Händen lassen sich die Werkzeuge so schlecht halten.«

»Nein, aber dafür eine Mütze«, erwiderte Trixi und zog ein Basecap aus ihrer Gesäßtasche. »Damit du an deinen Geheimratsecken nicht frieren musst.« Jetzt war sie es, die grinste.

»Das kommt nur davon, weil ich in Boston ständig mit Helm herumlaufe.«

»Aber sicher doch, Dad.«

Ich zog mir die Mütze über mein – zugegebenermaßen lichtes – braunes Haar und stupste Trixi mit dem Ellenbogen in die Seite.

Über unsere kleine Kabbelei lachend, betraten wir den früheren Ortskern des Dorfes. Zwischen den Cottages und Hütten erstreckten sich Flächen voller Flechten, Moos und Heidekraut. Alles wuchs so dicht und wild, dass man nur erahnen konnte, wo früher einmal Straßen und Wege entlanggeführt hatten.

»Versuchen wir es gleich dort drüben«, sagte ich zu meiner Tochter und deutete auf ein Cottage, das dank eines kleinen Aufbaus über ein Obergeschoss verfügte.

Die windschiefen Natursteinmauern hatten sich im Lauf der Zeit offenbar so verzogen, dass es die Eingangstür und die Holzfenster nicht mehr in den Rahmen gehalten hatte. Der an das Cottage angeschlossene Garten, der früher sicher einmal gepflegt gewesen war und prachtvoll geblüht hatte, war zu einem dichten Dschungel voll meterhoher, wilder Pflanzen und Unkraut geworden. Ein Bild, das sich mir auch in den anderen Gärten bot.

Ich stellte die Werkzeugkiste ab und kniete mich vor die Mauer neben der Eingangstür. Unter dem bereits großflächig abbröckelnden Putz erspähte ich gelbe Flecke. Das war der Honey Stone, dessen warmes, honigfarbenes Aussehen ihn von üblichen Sand- und Kalksteinen abhob.

Ich fuhr mit den Fingern ehrfürchtig über die Oberfläche des Steins. Einhundertfünfzig Millionen Jahre hatten die Sedimente vor der Küste Südenglands Zeit gehabt, sich unter Wasser zusammenzufinden, aneinander haften zu bleiben und durch den gewaltigen Druck des Meeres Schicht für Schicht diesen einmaligen Werkstoff entstehen zu lassen. So einmalig, dass ich dreitausend Meilen geflogen war, um an ihn zu gelangen.

»Und es ist sicher nicht illegal, einfach Steine von hier zu nehmen?«, fragte Trixi, die mir über die Schulter sah.

»Nun, einfach fremdes Eigentum zu entnehmen, ist grundsätzlich immer Diebstahl«, antwortete ich. »Aber ich habe im Rathaus von Cornwall und beim Amtsgericht nachgefragt. Keiner weiß, wem das Land hier offiziell gehört, da man bis heute keine Erben in Erfahrung bringen konnte.«

Trixi sah mich zweifelnd an. »Aber das heißt ja trotzdem nicht, dass es niemandem gehört.«

Ich seufzte in Anbetracht ihrer Rechtschaffenheit. Wieso musste sie ausnahmslos jede lobenswerte Charaktereigenschaft von ihrer Mutter geerbt haben?

»Trixi, sieh mal, ich tue damit doch keinem weh. Die Steine werden noch in hundert Jahren hier liegen, wenn ich sie jetzt nicht mitnehme. Aber so erfüllen sie wenigstens einen sinnvollen Zweck.« Das war nichts weiter als die Geschichte, mit der ich auf dem Flug hierher mein Gewissen besänftigt hatte.

»Du könntest dich trotzdem strafbar machen.«

»Das Risiko nehme ich in Kauf«, erwiderte ich.

Jedoch nicht das Risiko, den größten Auftrag meiner Firmengeschichte zu verlieren, dachte ich.

Ich war überzeugt, dass mein Auftraggeber die Gerichtskosten übernehmen würde, sollte man mich tatsächlich erwischen und anzeigen. Wer, ohne mit der Wimper zu zucken, zwei Erste-Klasse-Tickets von Boston nach Cornwall, ein schickes Hotelzimmer, einen Mietwagen und die Frachtkosten für tonnenweise Sandsteine bezahlte, würde mir sicher auch einen Anwalt zur Seite stellen.

Ich holte den akkubetriebenen Winkelschleifer aus der Werkzeugkiste, setzte ihn vorsichtig an und flexte die Fugen um einen gut erhaltenen Stein heraus. Mit einem schmalen Meißel fuhr ich dann in die entstandene Lücke und hebelte an allen vier Seiten hin und her, bis sich der Stein lockerte, löste und ich ihn herausziehen konnte. Jetzt hätte ich tatsächlich nichts gegen ein Paar Handschuhe einzuwenden gehabt, aber wenn man seit seinem sechzehnten Lebensjahr auf dem Bau arbeitete, waren aufgeschnittene und vernarbte Hände eh nichts Neues. So packte ich den Stein, biss die Zähne zusammen, da er doch schwerer war als gedacht, und stellte ihn vorsichtig auf den begrasten Boden.

»Geschafft.«

Ich schätzte anhand der Maße des Steines ab, dass ich noch etwa sechzehn oder siebzehn dieser Brocken benötigte, um daraus in der größten Villa im teuersten Stadtteil von Boston den gewünschten Kaminsims zu bauen.

»Wolltest du nicht nur Proben nehmen?«, fragte Trixi in einem vorwurfsvollen Ton, wie ihn sonst nur ihre Mutter getroffen hatte.

»Nun ja, wenn es die Zeit zulässt, kann ich ja schon mal anfangen und der anderen Firma ein wenig Arbeit abnehmen. So sparen wir gleich Geld.«

»Aber du kannst das diesem Typ in Boston doch alles in Rechnung stellen.«

Hatte ich ernsthaft geglaubt, meiner Tochter etwas vormachen zu können?

»Sicher, aber … so weiß ich zumindest, dass ich mir die richtigen Steine aussuche. Du weißt, dass mein Auftraggeber bei jedem Punkt der Baustelle genaueste Vorstellungen hat und an mich und meine Leute hohe Anforderungen stellt.«

»Wenn du das sagst.«

»Wart’s nur ab, Trixi, bald sind wir steinreich.«

Sie seufzte. »Dad, dieser Spruch war schon nicht witzig, bevor wir in Boston in den Flieger gestiegen sind.«

»Gut, was hältst du dann davon, uns schon mal die Brote und das Wasser aus dem Wagen zu holen? Ich mache derweil weiter.«

»Geht klar, Dad.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und ging zum Auto. Ich sah ihr nach und hätte schwören können, dass sie leise ein Selbstgespräch führte.

Bitte, lass nicht das schon wieder losgehen, dachte ich in der Hoffnung, dass diese Phase bei ihr endgültig überstanden wäre.
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Nachdem wir gegessen und uns gestärkt hatten, ging ich wieder frisch ans Werk. Die nächsten Steine ließen sich leichter lösen, dann jedoch bemerkte ich, dass der Rest der Wand nass und brüchig war. Da jeder Stein, den ich jetzt anfasste, fast schon von allein aus dem Mauerwerk fiel, zog ich weiter und versuchte mein Glück beim Cottage nebenan.

Kurz hob ich den Kopf, um nach Trixi zu schauen. Sie hatte gefragt, ob sie sich ein wenig im Dorf umsehen durfte, was ich ihr erlaubt hatte. Nun lief sie zwischen den Ruinen entlang, machte mit ihrem Handy Fotos der Häuser und Pflanzen …

Und sie führt doch wieder Selbstgespräche, dachte ich und seufzte darüber, dass meine Tochter in alte Muster verfiel. Sie sprach mit ihr, und das beunruhigte mich zutiefst.

Dass sich Kinder einen unsichtbaren Freund ausdachten, war nichts Neues und Außergewöhnliches. Doch bei Trixi hatte es in ihrer frühen Kindheit nie Anzeichen dafür gegeben. Sie hatte damit erst an dem Tag nach Catherines Beerdigung angefangen. Ich hatte kein Seelenklempner sein müssen, um zu verstehen, wen sie durch ihre neuerlichen Selbstgespräche hatte ersetzen wollen. Auch hatte Trixi selbst – wenn ich sie darauf angesprochen hatte – nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass sie mit ihrer Mutter sprach.

»Sie ist keine Einbildung, sondern der Geist von Mum«, hatte sie mir eines Tages erklärt.

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich ihr Verhalten als Art der Trauerbewältigung abgetan, doch als Trixi mit ernstem Ton und Gesichtsausdruck von dem Geist ihrer Mutter gesprochen hatte, war mir keine andere Wahl geblieben, als fremde Hilfe hinzuzuziehen. Am Ende hatte es monatelanger Therapiesitzungen und unzähliger Tabletten bedurft – die ich nur mit Widerwillen meiner Tochter eingeflößt hatte –, bis der unsichtbare Gast wieder aus unserem Haus ausgezogen war. Das lag nun über ein Jahr zurück. Wieso fing sie gerade hier und jetzt wieder damit an?

Beruhige dich, Fox, ermahnte ich mich. Nur weil sie aus Langeweile mit sich selbst redet, muss das nichts heißen.

Trixis Stimme wurde lauter. Sie bog um die Ecke des Nachbarhauses und kam unentwegt plaudernd aus dem verwilderten Garten. Als sie mitbekam, dass ich die Arbeit eingestellt hatte und in ihre Richtung blickte, schloss sie sofort den Mund und sah ertappt auf den Boden. Die Geste eines eindeutigen Schuldeingeständnisses. Genauso wie das übertriebene Lächeln, das sie aufsetzte. Sie wusste, dass ich es nicht guthieß, wenn sie in ihrem Alter mit imaginären Personen sprach.

»Na, Dad, wie geht die Arbeit voran?«, fragte sie.

»Ganz gut, würde ich sagen. Mit wem hast du da gerade gesprochen?«

»Ich? Mit keinem.«

»Sicher? Du weißt, dass ich merke, wenn du lügst.«

»Ja, Dad.« Sie sah mich mit einem entwaffnenden Blick an, den sie nur selten absichtlich auflegte, der mich aber jedes Mal innerhalb eines Wimpernschlags weichkochte.

Ich seufzte und beschloss, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Na schön.«

Ich hatte ohnehin keine Zeit für Diskussionen, denn der Nachmittag war schon weit vorangeschritten und ich hatte vor lauter Arbeit jegliches Zeitgefühl verloren.

Da Geduld noch nie meine Stärke war, trieb ich den Meißel mit solcher Wucht in die Wand, dass mir der Hammer aus den schweißnassen Händen rutschte und gleich zwei gut erhaltene Steine mit einem Mal rissen.

»Scheiße! Das gibt es doch nicht.« Ich schleuderte den Meißel auf den Boden und fluchte weiter.

»Dad?«

»Ja, was ist?«, fragte ich und suchte den Meißel in dem kniehohen Gras vor dem Cottage.

»Sieh mal da.« Trixi deutete mit ausgestrecktem Finger nach oben.

Ich folgte ihrem Fingerzeig und rieb mir ungläubig die Augen bei der Szenerie, die sich vor mir abspielte. »Das gibt es doch nicht …«

Die grauen Wolkenbänder über unseren Köpfen wichen wie im Zeitraffer schwarzen Gewitterwolken, die den Himmel verhüllten und den Tag zur Nacht machten. Das Wetter schwang innerhalb von Sekunden um. Der Wind frischte nicht nur auf, er wurde zu einem Orkan, der meterhohe Wellen an den Strand schob. Wie aus dem Nichts zog ein Sturm auf, der Sand unten vom Strand zu uns herauf wehte. Ich hielt mir schützend eine Hand vor die Augen, da sah ich, wie sich von dem Dach des Cottage, neben dem Trixi stand, drei Schieferschindeln lösten.

»Trixi, pass auf!«

Die Schindeln rutschten nach unten. Ich preschte mit zwei großen Schritten nach vorn, sprang und riss meine Tochter zu Boden. Wenige Zentimeter neben unseren Köpfen bohrten sich die Schindeln wie Messer in den Erdboden.

»Ist alles okay?«, fragte ich Trixi und half ihr hoch.

»Ja, ich … ich denke schon. Mir fehlt–«

Ein tiefes Grollen verschluckte ihre Worte, als sich draußen über dem Meer Blitze und Donner eine grelle, ohrenbetäubende Schlacht lieferten.

»Okay, wir lassen es für heute sein«, sagte ich, denn ich sah, dass es Trixi mit der Angst zu tun bekam. Mir ging es da nicht anders, doch ich durfte das vor meiner Tochter nicht zeigen, um sie nicht noch mehr in Panik zu versetzen. »Sehen wir zu, dass wir von hier verschwinden. Los, zum Auto!«

Ich packte mein Werkzeug, warf es in die Kiste und nahm die Beine in die Hand. Es schüttete bereits in Strömen, sodass wir nach wenigen Schritten bis auf die Knochen durchnässt waren. Wir kämpften uns den Weg hinauf zum Land Rover, während kleine Rinnsale unsere Schuhe umspülten und den Schotter aufweichten.

»Rein mit dir!«, rief ich zu Trixi, um gegen das Donnergrollen anzukommen.

Ich schmiss das Werkzeug auf die Rückbank und warf mich in den Fahrersitz. Dann startete ich den Motor, riss den Hebel der Automatikschaltung auf R und trat das Gaspedal durch. Der Wagen bewegte sich einen halben Meter rückwärts und blieb dann wieder stehen.

»Dad, was ist los?«, fragte Trixi vom Beifahrersitz.

Ich antwortete nicht gleich, sondern ließ die Scheibe auf meiner Seite herunter und streckte den Kopf raus in den Regen. Der durchdrehende Vorderreifen grub sich Zentimeter für Zentimeter in den Schlamm. Durch den einsetzenden Starkregen war die Straße in Sekundenschnelle schlammig und aufgeweicht. Wir hatten uns festgefahren.

»Dad!«

»Wir sitzen fest!«

»Dann gib mehr Gas.«

»Das macht es nur schlimmer. Wir kommen hier mit dem Auto nicht weg. Keine Chance.«

»Was willst du damit sagen?«

»Es ist das Beste, wenn wir erst einmal hierbleiben«, stellte ich mit nüchterner Stimme fest und stellte den Motor wieder aus.

»Aber … Was?« Trixi packte mich am Ärmel meiner nassen Jacke, die sich drei Kilo schwerer anfühlte. »Hierbleiben?«

»Es geht nicht anders. Wir bleiben einfach im Wagen. Wenn ein Blitz einschlägt, sind wir hier drin–«

Wie aufs Stichwort schoss ein heller Blitz in einen der Bäume direkt neben uns und spaltete den Stamm der Länge nach wie die Axt Gottes. Blätter und Zweige regneten herab. Dann gab es einen Knall, der fast zeitgleich mit dem Donner ertönte, und ein oberarmdicker Ast brach ab. Er verfehlte uns um Haaresbreite und krachte direkt vor die Motorhaube.

So sicher sind wir hier wohl nicht, musste ich mir eingestehen.

»Vielleicht ist es doch besser, wenn wir unten in einem der Cottages warten«, warf ich ein.

»Ich soll in einem dieser alten Häuser schlafen?«

»Wer redet hier von schlafen? Wir warten nur, bis sich der Sturm gelegt hat.«

»Und wenn der Sturm die ganze Nacht lang dauert?«

»Wie kommst du denn nur darauf? Das ist ein normales Sommergewitter. So was kennst du doch aus Boston.«

Zwar musste ich zugeben, dass auch ich noch nie zuvor erlebt hatte, wie ein so heftiger Sturm aus dem Nichts aufgetaucht war, aber das konnte ich vor meiner Tochter ja schlecht sagen.

Ich stieg aus, und Trixi folgte mir widerwillig durch den beißenden Regen, der ebenso wie die Wellen von dem gewaltigen Sturm beinahe waagerecht in die Bucht hineingedrückt wurde.

Da ich die Hoffnung hegte, das Cottage mit der zusätzlichen Etage würde uns den besten Schutz bieten, wählte ich dieses als Unterschlupf. Dennoch pfiff der Wind durch die fehlenden Fenster und trieb den Regen in das Haus. Zweimal mussten wir unseren Platz wechseln, bis wir eine Stelle neben der kleinen Treppe gefunden hatten, die einigermaßen trocken und windgeschützt war.

»Hab keine Angst«, beruhigte ich Trixi, deren Blick hektisch über die wackelnden und knarzenden Wände des alten Cottage wanderte.

»Ich will nicht hierbleiben, Dad. Sie sagt, das hier wäre ein böser Ort«, meinte Trixi, nachdem wir uns nebeneinander auf den Boden gesetzt hatten.

»Wer sagt das?«, wollte ich wissen, obwohl ich die Antwort kannte. Kurz spürte ich Zorn in mir darüber aufsteigen, doch in diesem Moment verkniff ich mir die Predigt.

Ein erneuter Donnerschlag ließ den Boden erbeben und uns beide gleichzeitig zusammenzucken.

»Dad, ich habe Angst!«, wimmerte Trixi und vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter.

»Schon gut.« Ich nahm sie in die Arme und drückte sie fester an mich, während der Sturm draußen weiter an Stärke gewann. Beruhigend strich ich ihr über das Haar. »Das ist nur ein Gewitter. Bald es ist es vorbei.«

Ich hob den Blick und hoffte inständig, dass das Dach des Obergeschosses ebenso wie wir die Nacht heil überstehen würde.

»Wir sollten versuchen, uns auszuruhen«, sagte ich zu Trixi, die daraufhin nickte und die Augen schloss, als könnte sie damit die Angst vor diesem Sturm aus ihrem Kopf sperren.

Auch ich versuchte, die um uns tobenden Naturgewalten auszublenden. Während Trixi in meinen Armen schnell weg döste, blieb ich noch eine Weile wach, denn mich ließen ihre Worte nicht los.

Sie sagt, das hier wäre ein böser Ort.

Wieso redete sich meine Tochter so etwas ein? Warum machte sie sich selbst solche Angst?

Über diese Fragen schlief auch ich irgendwann ein – nichtsahnend, dass unser Leben bei Sonnenaufgang nicht mehr dasselbe sein würde.
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Der Sturm wütete tatsächlich die gesamte Nacht hindurch ohne Unterlass und zwang uns, über zwölf Stunden in dem Cottage auszuharren. Um uns herum wuchsen die Pfützen von dem Regen, der durch die Fensteröffnungen hereindrang.

Während Trixi fast seelenruhig die ganze Nacht hindurch schlief, schreckte ich in unregelmäßigen Abständen auf, wenn der Donner wieder das Cottage erbeben ließ oder ein Blitz das Innere für eine Sekunde in ein grelles Licht tauchte.

Ich war gerade wieder dabei, nach so einem blendenden Blitz wegzunicken, als mir auffiel, dass es im Cottage noch immer taghell war. Das konnte nicht länger ein einzelner Blitz sein. Aber was war es dann?

Vielleicht die Scheinwerfer eines Autos, dachte ich und fragte mich gleich darauf, ob die von Trixi erwähnten Teenager hier waren, um während des Sturms eine Party zu feiern.

Doch es schien mir sehr unwahrscheinlich, dass sich bei diesem Wetter feierwütige Kids mit Lust auf Alkohol, Drogen oder die ersten sexuellen Erfahrungen vor die Tür trauten.

Durch jede Fensteröffnung und die frühere Tür fiel von draußen ein gleißendes Licht herein und erhellte den kleinen Flur, sodass ich plötzlich Details erkannte, die mir bisher verborgen geblieben waren. Da war das geschwungene, mit feinen Schnitzereien verzierte Treppengeländer, das nicht mehr verstaubt wirkte, sondern glänzte, als hätte man es eben erst frisch gebeizt. An den Wänden sah ich die Ränder alter, eckiger und ovaler Bilderrahmen, die früher dort gehangen haben mussten. Feuchtigkeitsflecke verschiedener Formen an der rissigen Wand schienen im Licht wie verschwommene Fratzen. Erstmals fiel mir auch der modrige Teppich auf, der im Flur lag und auf dem Trixi und ich kauerten. Alles Dinge, die ich vorhin bei unserer Flucht vor dem Sturm gar nicht bemerkt hatte. Auf einmal kam mir dieses Cottage seltsamerweise gar nicht mehr so verlassen vor.

Moment mal, dachte ich. Haben wir uns vorhin nicht auf den blanken Holzfußboden gesetzt?

Während ich versuchte, mich daran zu erinnern, glitt mein Blick unbewusst wieder zu der Wand, wo jetzt ein Bild hing. Diese alte Fotografie in einem gesprungenen Glasrahmen wäre mir doch eben sicher aufgefallen, oder? Entweder spielten mir meine Augen einen Streich oder ich träumte. Anders war das nicht zu erklären. Ich rieb mir die Augen und sah dann wieder hin, hoffend, dass sich nicht erneut etwas verändert hatte. Doch meine Hoffnung wurde enttäuscht.

Jetzt hingen bereits drei Fotos an der Wand, die auch nicht mehr so viele Risse im Putz zeigte wie noch vor einer Minute.

Die Frage, woher das Licht da draußen stammte, rückte in den Hintergrund, weil ein Dutzend neue meinen Kopf bevölkerten.

Ich wollte Trixi wecken und sie fragen, ob sie das Gleiche sah wie ich. Doch bevor ich sie wachrüttelte, erlosch das grelle Licht wie auf Kommando und Dunkelheit umhüllte uns erneut. Mit der Finsternis kehrte urplötzlich auch meine Müdigkeit zurück – stärker denn je. Ich schlief so schnell ein, als hätte mich jemand betäubt. Danach wachte ich im Lauf der Nacht nicht wieder auf.

Erst als die warmen Strahlen der Morgensonne durch eines der Fenster auf mein Gesicht fielen und mich selbst durch die geschlossenen Lider blendeten, schlug ich die Augen auf. Es war Morgen, und der Sturm war endlich überstanden.

Als ich mich streckte und versuchte, wieder Blut in mein eingeschlafenes, angewinkeltes Bein zu bekommen, wurde auch Trixi wach. Sie gähnte, rieb sich den Schlaf aus den Augenwinkeln und sah aus dem Fenster in die Sonne.

»Ist der Sturm vorbei, Dad?«

»Scheint so.«

Sie sah mich entgeistert an. »Waren wir etwa die ganze Nacht lang hier?«

Ich nickte und lächelte schief. »War doch gar nicht so schlimm, oder?«

»Ich muss aufs Klo«, gab sie zur Antwort und löste sich von mir.

»Dir auch einen guten Morgen, Spatz«, erwiderte ich und ließ sie aufstehen. »Am besten gehst du raus in den Garten, um dich zu erleichtern.«

Da wir keine Brote oder etwas zu trinken mehr bei uns hatten, fühlte ich mich an diesem Morgen völlig ausgelaugt und ich sah Trixi an, dass auch sie ein wenig neben sich stand. Daher hatte ich vor, auf schnellstem Weg zurück ins Hotel zu fahren, um ausgiebig zu frühstücken und eine warme Dusche zu nehmen, damit die steifen Glieder wieder wach wurden.

Vorausgesetzt, ich bekomme den Land Rover aus dem Schlamm frei, dachte ich.

Da die sommerliche Morgensonne bereits die Luft im Cottage erhitzte, zog ich mir die Jacke aus und hängte sie an einen der Kleiderhaken, die an der Wand neben der Treppe angebracht waren.

»Ähm, Dad?«

»Ja?«

Ich drehte mich zu Trixi um. Sie stand an der blau gestrichenen Haustür des Cottage und hatte ihre Hand auf den Türknauf aus Messing gelegt. In dieser Position verharrte sie, ohne mir zu erklären, was sie störte.

»Was hast du, Spatz?«, fragte ich sie.

Sie ließ den Knauf los und trat langsam einen Schritt von der Tür zurück, als würde von ihr eine unsichtbare Gefahr ausgehen. Dann stellte sie die Frage, mit der sich alles für immer verändern sollte: »Wieso ist die Tür plötzlich hier?«

»Ich … Was?« Zunächst runzelte ich wegen dieser auf den ersten Blick seltsamen Frage die Stirn. Dann erkannte ich, was sie meinte – und was es für uns bedeutete.

Ich riss die Augen auf und sah mich um. Das Cottage hatte nichts mehr mit der Ruine gemein, in die wir vor dem Sturm geflüchtet waren. Die offenen Fensterläden, durch die das Licht der Morgensonne funkelnd hereinfiel, hingen lotrecht und kerzengerade in den Angeln. Der Teppich auf dem Boden strahlte in klaren Farben, und auch die Wände – an denen neben den glänzenden Kleiderhaken jetzt eine Handvoll gerahmter Bilder hingen – glänzten in frischem Weiß. Im Cottage duftete es nach Blumen und nicht mehr modrig.

Trixi fuhr herum. Jegliche Farbe war aus ihrem ohnehin blassen Gesicht gewichen. »Was ist hier los, Dad?«

»Ich … ich weiß es nicht.« Auch mir wurden die Knie weich, aber ich ließ mir davon nichts anmerken, um Trixi nicht noch mehr zu beunruhigen. Daher behielt ich auch mein seltsames Erlebnis mit diesem rätselhaften Licht und den Fratzen an der Wand letzte Nacht für mich. »Aber dafür gibt es sicher eine logische Erklärung.«

»Und die wäre?« Trixi wurde hysterisch. Mittlerweile war sie so weit von der Tür zurückgewichen, dass sie wieder neben mir am Fuß der Treppe stand.

Da ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte, rieb ich mir wie schon letzte Nacht die Augen, als könnte ich so dieses Trugbild (es musste eines sein) wegwischen. Aber das Cottage verschwand nicht. Im Gegenteil – je länger ich meine Umgebung betrachtete, desto mehr fielen mir die Einzelheiten auf, die an diesem Morgen bloß weitere Fragen aufwarfen.

Das Holz der freigelegten Deckenbalken war nicht mehr morsch, sondern massiv und in einem geschmackvollen Braunton gestrichen, der perfekt zu dem Weiß der gekalkten Wände passte. Ein kleiner Sessel stand im Wohnzimmer neben dem Kamin, in dem noch ein wenig Glut schimmerte. Auf einem runden Tischchen daneben fand sich eine Tasse Tee oder Kaffee, aus der Dampfschwaden aufstiegen. Dieses Detail war die Entdeckung, die mich am meisten schockierte.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Vorschlaghammer. Dieses Haus ist verdammt noch mal bewohnt!

»Das kann unmöglich dasselbe Cottage sein.«

»Was meinst du damit? Hat man uns weggebracht, während wir schliefen? War jemand in der Nacht hier?«

»Bitte, beruhige dich.« Ich nahm sie in den Arm. »Wir werden die Sache schon aufklären.«

Trixi begann, völlig aufgelöst zu weinen. »Wo sind wir, Dad?«

Ich blieb ihr eine Antwort schuldig. Das alles ergab keinen Sinn. Doch es gab nur einen Weg, herauszufinden, was vor sich ging. »Warte hier.«

»Dad, lass mich nicht allein!«

»Ist okay, ich gehe nur kurz zur Tür. Keine Sorge. Ich bin noch in deiner Nähe«, redete ich beruhigend auf Trixi ein.

Nur widerwillig löste sie sich von mir und ließ mich keine Sekunde aus den Augen.

Ich umfasste den Knauf und öffnete vorsichtig die Tür einen Spaltbreit – geradeso weit, dass ich hinaussehen konnte, ohne dabei selbst gesehen zu werden.

Kaum hatte ich die Tür geöffnet, brauste etwas an dem Cottage vorbei. Ich schreckte kurz zurück und sah, dass es sich dabei um eine Pferdekutsche handelte. Der Zweispänner wurde von zwei stattlichen Pferden gezogen, deren braunes Fell in der Sonne funkelte. Die erdige Straße, auf der sich die Räder der Kutsche drehten, war zu meiner Verwunderung gut zu erkennen. Es gab kein Unkraut oder Gras mehr, das sie überwucherte.

Als ich die Tür noch ein Stück weiter öffnete und vorsichtig die Straße hinuntersah, erkannte ich, dass wir uns wider Erwarten noch immer in Fenton befanden.

Es ist also doch dasselbe Cottage?, fragte ich mich, während mir gleichzeitig der Anblick des Dorfes neue Rätsel aufgab.

Fenton hatte sich gewandelt. Verwandelt traf es besser. Die Cottages sahen alle aus wie aus dem Ei gepellt, die Gärten waren gepflegt und in Schuss. Auch die Holzhütten auf der anderen Straßenseite befanden sich in einem bedeutend besseren Zustand als gestern. Keine der Bauten war mehr eingestürzt, kein Dach löchrig und nirgendwo fehlte ein Fenster oder eine Tür. Wenn ich nicht aus eigener Erfahrung gewusst hätte, dass man ein Dorf mit etwa zwanzig Gebäuden – egal, ob aus Stein oder Holz – nicht über Nacht grundhaft sanieren konnte, hätte ich angenommen, dass sich genau das hier abgespielt hatte.

Trixi tauchte neben mir auf, griff meine Hand und sah ebenso ratlos wie ich durch den Spalt hinaus auf die Straße. »Dad, wer sind denn diese Frauen?«

Frauen?, dachte ich.

Ich war so auf das veränderte Bild des Dorfes fixiert gewesen, dass ich nicht bemerkt hatte, dass der gestern noch verlassene Ort an diesem Morgen voller Leben war. Auf der Straße herrschte eine rege Betriebsamkeit. Eine zweite Kutsche, die einen großen Haufen Reisigbündel geladen hatte, fuhr in entgegengesetzter Richtung an unserem Cottage vorbei. Auf dem Kutschbock saß eine stämmige Frau mit kurzen schwarzen Haaren und hielt die Zügel in der Hand. Als die Kutsche aus meinem Sichtfeld verschwunden war, erkannte ich ein Stück weiter die Straße hinunter, wie sich zwei Frauen unterhielten, während zwischen ihnen zwei Kinder umhertollten. Sie alle trugen seltsame, altbacken wirkende Kleider, die mich an diese alten Kostümfilme über die Zeit des Unabhängigkeitskrieges erinnerten.

Die Jüngere der beiden Frauen – sie trug einen Korb, aus dem Karottengrün heraushing – verabschiedete sich von der Frau mit den beiden Kindern und ging weiter. Sie überquerte die Straße, grüßte die Frau auf der Kutsche und kam auf uns zu.

»Mir reicht es jetzt. Wird Zeit, diese Sache aufzuklären.« Ich riss die Tür auf und trat nach draußen. »Ähm, Verzeihung! Guten Morgen, dürfte ich–«

Als mich die junge Frau sah, ließ sie ihren Korb mit dem Gemüse auf der Stelle fallen und rannte schreiend davon.

Die Kutsche hielt abrupt, und plötzlich starrten alle auf der Straße in meine Richtung.

»Wer ist das?«

»Ein Mann!«

»Ein Fremder!«

»Wie kommt er hierher?«

»Wir müssen sofort Willow Bescheid sagen.«

»Ja, genau, ruf Willow. Schnell, renn zu ihr und hol sie!«

Während ich mich noch fragte, wer diese Willow war, sprang die stämmige Frau von dem Kutschbock und zog zwischen dem geladenen Reisig eine Axt hervor, die sie hin- und herschwang und mit der sie auf mich zukam.
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Ich hob beschwichtigend die Hände. »Jetzt mal langsam, okay? Immer schön mit der Ruhe. Ich glaube, hier handelt es sich um ein großes Missverständnis.«

Doch davon ließ sich die Frau mit der Axt und den schwarzen Haaren, die aussahen, als hätte sie diese damit geschnitten, nicht aufhalten.

»Wer bist du, und was machst du hier?«, fauchte sie mich an und drehte den Axtstiel in ihren wuchtigen Händen.

»Ich werde es Ihnen erklären, aber legen Sie bitte zuerst die Axt weg.«

Sie tat genau das Gegenteil. Als sie noch zwei Schritte von mir entfernt war, hob sie beide Hände über ihren Kopf, hievte die Axt damit in die Luft und holte zum Schlag aus.

»Trixi, bleib im Haus!« Ich schob meine Tochter zurück und schloss die Tür.

In diesem Moment ging die Axt auf mich nieder. Ich duckte und drehte mich weg. Das rasiermesserscharfe Blatt der Axt zischte an meinem Kopf vorbei, krachte in das Türblatt und ließ das Holz splittern.

»Sind Sie verrückt geworden?«, fragte ich außer Puste.

Zur Antwort rammte mir das Weib das untere Ende des Axtstiels gegen die Brust und trieb mir die Luft aus der Lunge. Der Stoß war so heftig, dass ich rückwärts gegen die Wand des Cottage stolperte und nach Atem rang.

»Dad?« Neben mir ging die Tür auf und Trixis Kopf erschien. »Dad?!«

»Mach die Tür zu, los!«

»Pass auf!«, schrie sie, als das angriffslustige Weib erneut mit der Axt ausholte.

Wieder wich ich aus, war diesmal aber nicht schnell genug. Die stählerne Schneide erwischte mich am linken Arm, zerfetzte mir mein Shirt und schnitt mir die Haut auf.

Getrieben durch das Adrenalin und rasend durch den Schmerz in meinem Arm, schnellte ich nach vorn. Einen dritten Hieb würde ich ihr nicht erlauben.

Ich hatte es aufgegeben, diesen Konflikt mit Vernunft zu lösen und auf die Frau einzureden. Sie hatte ihre Chance auf die Behandlung eines Gentlemans verspielt.

Ich packte den Stiel mit beiden Händen und versuchte, ihr die Axt zu entreißen. Aber sie hielt sie weiter fest umschlungen und kämpfte darum, als würde ihr Leben davon abhängen. Vielleicht tat es das sogar, denn in diesem Moment, in dem allein der Überlebensdrang und rasende Wut meinen Körper beherrschten, konnte ich nicht sagen, was ich mit der Axt anstellen würde, sollte ich sie an mich reißen.

Wir beide rangen darum, zogen und stießen uns quer über die Straße. Als ich merkte, wie mir der Stiel aus den schwitzigen Händen zu entgleiten drohte und das Weib keinerlei Ermüdungserscheinungen zeigte, musste ich schnell handeln. Statt weiter an der Axt zu ziehen, stieß ich sie von mir weg. Die Rückseite der Axt krachte quer gegen das Kinn der Frau mir gegenüber, und sofort ließ ihr Widerstand nach. Da sich ihr Griff aber trotz alledem nicht lockerte, drehte ich mich mit der Axt um die eigene Achse, zog das angriffslustige Weib hinterher und schleuderte sie in einem Bogen zu Boden.

Endlich ließ sie los.

Ich entriss ihr die Axt, richtete mich auf und hielt ihr die Schneide unter das Kinn.

»Liegen bleiben«, warnte ich sie – von dem kurzen, aber heftigen Kampf völliger außer Atem.

Ihre Miene verfinsterte sich, und sie spuckte in meine Richtung.

»Eine echte Lady, was?«, fragte ich sarkastisch und wischte mir ihren Speichel aus dem Gesicht.

Ich blickte auf und sah in die Gesichter von gut zehn Frauen, die sich – von mir unbemerkt – auf der Straße versammelt und einen Kreis um mich gebildet hatten. Auch wenn mich keine von ihnen angriff, durchbohrten mich ihre feindseligen Blicke.

Darunter erkannte ich auch das Gesicht der jungen Dame mit dem Korb, die ich eben verschreckt hatte. Sie trug eine kleine Haube, unter der wallendes rotes Haar hervorquoll, das ihr auf die schmalen Schultern fiel. Ihr grünes Kleid passte perfekt zu ihren smaragdgrünen Augen. Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, wich sie meinem Blick aus.

»Also schön«, sagte ich mit lauter Stimme an alle Anwesenden gewandt. »Ich glaube, wir sind auf dem falschen Fuß gestartet. Mein Name ist Fox Stryker. Meine Tochter und ich haben letzte Nacht in diesem Cottage dort drüben Unterschlupf vor dem Sturm gesucht. Heute Morgen sind wir dann aufgewacht und … und … Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was hier los ist.«

Keine der Frauen antwortete darauf. Sie standen nur da und starrten mich an.

Als würden sie auf eine Möglichkeit lauern, mich anzugreifen, dachte ich und war froh, die Axt nicht weggelegt zu haben.

»Ich bin kein Verbrecher und will niemandem etwas Böses«, versicherte ich, obwohl der Kampf eben sicher einen anderen Eindruck erweckt hatte. »Aber ich verstehe nicht–«

»Schluss damit!«, hallte eine tiefe Frauenstimme durch die Straße und schnitt mir das Wort ab.

Auf einmal setzten sich die Frauen in Bewegung, gingen auseinander und bildeten eine kleine Gasse. Eine Frau, die ich auf ungefähr sechzig schätzte, kam auf mich zu. Sie humpelte und zog das rechte Bein nach. In ihrem purpurnen Rüschenkleid mit einer Schnürung unter der Brust und der weißen Haut erweckte sie den Eindruck einer geisterhaften Erscheinung. Obwohl sie mich um einen halben Kopf überragte, reichten ihr die schwarzen Haare fast bis zum Gesäß.

»Wer gibt Ihnen das Recht, in unserem Dorf so ein Spektakel zu veranstalten?«

»Hören Sie, Ms.–«

»Mein Name ist Willow.«

Ah, vor mir stand also die berühmte Willow. So, wie sie von den übrigen Frauen angesehen wurde, und mit der natürlichen Autorität, die sie ausstrahlte, war sie sicher eine Person, die hier etwas zu sagen hatte.

»Hören Sie, Willow, wie ich schon sagte: Ich weiß nicht, was hier vor sich geht. Geschweige denn habe ich den leisesten Schimmer, wo ich mich eigentlich befinde.«

»Unser Dorf heißt Fenton, Mr. Stryker.«

»Nein, das kann nicht sein. Das hier ist nie und nimmer das Fenton in Südengland.«

Willow hob misstrauisch die Brauen. »Sie kennen diesen Ort?«

»Schon, aber …« Wieder sah ich mich um, denn diesen Ort kannte ich mit Sicherheit nicht. Ich war in einer Stätte voll verlassener Ruinen schlafen gegangen und in einer florierenden, kleinen Gemeinde wieder aufgewacht.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Das musste ein schlechter Scherz sein.

Ein Scherz, natürlich!, dachte ich und erinnerte mich daran, wie ich überhaupt von dem Dorf erfahren hatte.

Einer meiner Baustofflieferanten in Boston hatte mir zwar den Tipp gegeben, dass man den Sandstein, den ich benötigte, in Südengland vorfand, nur hatte er nicht gewusst, wo genau. Also hatte ich mich nach meiner Ankunft auf der Insel drei Tage lang in Cornwall umgehört, bis mir ein Kerl in der Hotelbar von Fenton erzählt hatte. Auch hatte er mir erklärt, dass die Cottages dort fast komplett aus Honey Stone errichtet wären.

Wie war sein Name noch gleich gewesen? Rusty? Randy? Richie? Ich wusste es nicht mehr, aber ich war mir sicher, dass er mich absichtlich hierhergelockt hatte. Nur wofür? Wie eine der typischen Touristenfallen, wo man den Leuten das Geld aus der Tasche zog, kam mir dieser Ort nicht vor. Wollte man mich vielleicht überfallen und ausrauben?

»Okay, ich verstehe schon. Ich bin euch voll auf den Leim gegangen, oder? Dieser Kerl in Cornwall steckt mit euch unter einer Decke.«

»Cornwall? Was ist das?«, fragte Willow.

»Die Stadt.«

»Du warst in der Stadt? Jenseits des Waldes?«, fragte die Rothaarige mit plötzlich leuchtenden Augen. »Kommst du von dort?« Sie wollte einen Schritt auf mich zugehen, doch Willow pfiff sie zurück.

Meine Geduld war am Ende. »Schluss mit den Spielchen. Sagt Rusty oder Randy, dass er sich den Falschen für diesen Mist ausgesucht hat.«

»Wir kennen niemanden, der diesen Namen trägt«, sagte Willow und sah mich an, als würde ein Geisteskranker vor ihr stehen.

Klar, sie trägt das Kleid von Shakespeares Mutter, aber ich bin hier der Irre.

»Ach so? Dann ist das nur ein Zufall, oder wie?« Langsam wurde ich sauer. »Hört zu, von mir aus könnt ihr euch hier anziehen und eure kleinen Rollenspiele veranstalten, aber ich mache da nicht mit. Ich werde jetzt meine Tochter nehmen und von hier verschwinden.«

»Das kann ich nicht erlauben«, widersprach Willow.

»Na, bloß gut, dass ich dafür keine Scheißerlaubnis brauche!«

Willow nickte leicht mit dem Kopf, und wie aus dem Nichts wurde ich von hinten gepackt. Zwei massige Arme schlangen sich um meinen Körper, als würde mich eine Anakonda umarmen.

»Hey, loslassen!« Ich ließ die Axt fallen, um mit meinen beiden Händen zu verhindern, dass sie mich zerquetschte.

»Die gute Bonnie hier wird Ihnen sämtliche Knochen brechen, Mr. Stryker, wenn Sie sich weiter wehren«, erklärte mir Willow seelenruhig.

Bonnie. Die Frau mit der Axt hatte ich fatalerweise völlig vergessen.

»Was zur Hölle seid ihr für ein verrückter Haufen?«, fragte ich nach Luft ringend, doch niemand antwortete mir.

Die Frauen hinter Willow sahen seelenruhig und völlig emotionslos dabei zu, wie mir die Lichter ausgeknipst wurden.
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Erste Sterne tanzten bereits vor meinen Augen, und ein schwarzer Schleier legte sich über die Welt vor mir. Nur noch wenige Sekunden, und ich würde das Bewusstsein verlieren.

»Dad, nein!« Trixis gedämpfte Stimme drang an mein Ohr, während mich die Ohnmacht durch Sauerstoffmangel langsam übermannte.

Sie brauchte mich. Ich konnte sie nicht alleinlassen. Nicht hier, bei diesen Verrückten. Ihre verzweifelten Worte weckten letzte Kräfte tief in mir, und auf einen Schlag war ich wieder bei vollem Bewusstsein. Ich holte tief Luft und rammte mit einem Wutschrei zweimal schnell meinen Kopf nach hinten. Etwas knackte lautstark, dann schrie Bonnie vor Schmerz auf und ihr Griff lockerte sich.

Ich schlug auf ihre wuchtigen Arme, bis sie mich losließ und ich nach vorn kippte. Hastig hob ich die Axt auf und streckte sie in Richtung der Frauen aus. »Weg von mir! Ihr alle. Los, zurück!«

»Das wird Ihnen nichts nützen, Mr. Stryker.«

»Halten Sie die Klappe! Mir reicht’s. Ich werde jetzt meine Tochter holen und von hier verschwinden. Ist das klar?«

Ich wartete gar nicht auf eine Antwort, sondern ging ein paar Schritte rückwärts in Richtung des Cottage. Noch einmal würde ich nicht den Fehler begehen und einer dieser Damen den Rücken zukehren.

»Trixi, Spatz. Komm raus. Aber langsam.«

Die Tür des Cottage öffnete sich quietschend, und meine Tochter eilte heraus. Als sie auf die Straße trat und mich umarmte, hätte ich schwören können, in Willows Augen ein Funkeln zu sehen. Hatte sie mir als ungebetener Gast einen feindseligen Blick zugeworfen, sah sie Trixi fast schon fürsorglich an. Ihr Gesichtsausdruck gefiel mir ganz und gar nicht und bestätigte mich nur in meinem Vorhaben, schleunigst von hier zu verschwinden.

»Alles wird gut, Spatz. Keine Sorge.«

»Dad, du blutest«, stellte Trixi fest, als sie meine Schnittwunde am Arm entdeckte.

Ich lächelte sie an. »Schon okay. Ist nur ein Kratzer. Nicht weiter schlimm.«

»Was … was machst du mit dem Beil?«

Mein Lächeln erstarb. »Ich sorge nur dafür, dass man uns gehen lässt.«

»Ihr könnt nicht gehen«, warf Willow ein.

»Das sehe ich anders.«

Willow stampfte mit dem Fuß auf den Boden auf. »Nein! Es liegt nicht in Ihrer Hand, ob Sie unser Dorf betreten oder verlassen.«

»Heute schon.« Ich hob die Axt, um meiner Entscheidung Nachdruck zu verleihen. »Was auch immer hier für ein krankes Spiel gespielt wird, meine Tochter und ich werden kein Teil davon sein.« Ich spuckte Willow und den anderen die Worte fast ins Gesicht. Meine Wut wurde nur noch größer, weil ich spürte, wie sehr es Trixi mit der Angst zu tun bekam und sie sich hinter mir versteckte.

»Dad, ich will hier weg. Ich will nach Hause. Bitte.«

»Keine Sorge, wir werden hier so schnell wie möglich verschwinden«, sagte ich mit meiner sanftesten Stimme und strich ihr über den Kopf. »Alles wird gut.« Den Blick weiter auf Willow und ihre Begleiterinnen gerichtet, schob ich Trixi die Straße hinunter in Richtung Wagen. »Lauf, Spatz!«

Sie rannte los, und ich folgte ihr in einigem Abstand, da ich rückwärts ging und die Frauen mit der Axt in Schach hielt.

»Euch wird die Flucht nicht gelingen!«, brüllte Bonnie und hielt sich die Nase. Blut quoll zwischen ihren Fingern hervor und tropfte ihr vom Kinn.

»Ich habe es noch nie leiden können, wenn mir jemand gesagt hat, was ich nicht tun kann«, erwiderte ich nur und wurde nun auch schneller, je weiter ich mich von den Frauen entfernte.

Ich sah, dass Trixi bereits den Anstieg zum Land Rover hinauflief, und hoffte inständig, dass der Wagen noch dort stand. Mein Blick sprang abwechselnd zwischen Trixi und den Frauen hin und her, wodurch ich nicht mitbekam, dass hinter der Hütte neben dem – jetzt in tadellosem Zustand befindlichen – Anlegesteg mit Boot eine Frau im Gras hockte und frisch gefangene Fische an einen Stock knüpfte.

Willow schien das jedoch genau zu wissen, denn als ich mich auf der Höhe des Anlegesteges befand, brüllte sie plötzlich: »Eva, halt den Fremden auf!«

Während ich mich noch wunderte, mit wem Willow da sprach, sprang eine ältere Frau mit wettergegerbtem Gesicht und zu einem Fischgrätenzopf geflochtenen Haaren hinter der Hütte hervor und ging auf mich los. Sie hielt mit beiden Händen einen langen Stock, an dem Fische hingen, und stellte sich mir in den Weg.

»Was zum …«

Da holte sie mit dem Stock zum Schlag aus, sodass die Fische von den Fäden und durch die Luft flogen. Sie stürzte sich geradezu apathisch auf mich. Ich war so überrascht von dieser Attacke, dass ich stolperte und vor Schreck die Axt fallen ließ. Als ich zu ihr kriechen wollte, hatte die Frau namens Eva das Beil an sich genommen. Nun war ich unbewaffnet – und das erkannten auch Willow und ihre Gefährtinnen, die sich in Bewegung setzten.

Fluchend sprang ich auf und nahm die Beine in die Hand.

»Lauf, Trixi! Schnell!«, brüllte ich den Weg hinauf zu meiner Tochter, die stehen geblieben war und alles mitangesehen hatte.

Nur weg von hier!

Das war der einzige Gedanke, der mich antrieb. Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging oder wer diese Frauen waren. Aber ich wusste, dass ich mit meiner Tochter keine Minute länger an diesem seltsamen Ort bleiben wollte.

Während ich den Anstieg hinauf spurtete, rutschte ich zweimal aus und landete im Dreck. Ich rappelte mich jedoch schnell wieder hoch, denn hinter mir hörte ich das aufgebrachte Geschrei der Frauen von Fenton. Noch im Rennen griff ich in meine Tasche und zückte die Autoschlüssel, um den Land Rover von Weitem zu öffnen.

»Steig ein, Trixi!«

Sie gehorchte sofort und warf sich in den Beifahrersitz.

Das Tor, hinter dem unser Auto stand, war von Rost befreit und ausgerichtet worden. Und der Zaun …

Ja, der Zaun war da. So, als wäre er eben erst gesetzt und mit Lasur bestrichen worden. All das waren Veränderungen, die ich zwar sah, aber in der Panik nicht bemerkte. Erst später würde ich diese wahrnehmen.

Endlich erreichte auch ich den Wagen.

Gerettet, dachte ich, schwang mich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an. Entgegen dem bekannten Klischee in einschlägigen Filmen sprang der Land Rover beim ersten Versuch an. Ich legte den Rückwärtsgang ein und sah ein letztes Mal zurück. Die Frauen waren noch knapp dreißig Meter entfernt.

Genug Zeit. Das schaffen wir.

Jetzt mussten wir nur noch vorwärts kommen. Aber da die Sonne einen Großteil des schlammigen Weges bereits getrocknet hatte, griffen die Räder, fanden Halt – und der Land Rover setzte zurück.

»Jawohl! Gut so!«, feuerte mich Trixi an.

Ich schlug hart das Lenkrad ein, um direkt hier zu wenden, weil ich mich entsann, dass der Weg hinter uns im Wald über weite Strecken zu eng dafür war.

Als ich den Land Rover wendete und das Heck in Richtung Fenton und Meer schob, erblickte ich vor uns den dichten Wald. Der Weg dort hindurch wirkte wie ein endloser, langer Tunnel in die Dunkelheit, die durch das dichte Blätterdach und die eng stehenden Bäume verursacht wurde. Mich überkam aus einem mir unerklärlichen Grund ein mulmiges Gefühl, mit Trixi dort hindurchzufahren. Aber es war der einzige Ausweg. Der einzige Weg raus aus diesem Dorf und weg von den verrückten Frauen.

Die Heckscheibe platzte, als ein Stein hindurch flog und auf dem Rücksitz landete.

Trixi schrie. »Die schießen auf uns!«

»Das sind nur Steine«, sagte ich, obwohl die faustgroßen Brocken, die sie auf uns warfen, alles andere als ungefährlich waren.

Ein zweiter Stein flog durch die Heckscheibe und sorgte dafür, dass Splitter des Sicherheitsglases auf mich und meine Tochter herabregneten.

Wieder schrie Trixi.

»Geh in Deckung!«, rief ich ihr zu, als ein Stein polternd auf dem Dach des Land Rovers landete, darüber rollte und auf die Motorhaube krachte.

Trixi kroch in den Fußraum und fing an zu weinen. »Lasst uns doch in Ruhe! Dad, wieso tun die das?«

»Ich weiß es nicht. Aber alles wird gut. Du bist doch ein tapferes, großes Mädchen.«

Im Seitenspiegel erkannte ich, dass die ersten Frauen bereits das Tor erreicht hatten. Das alles hatte uns zu viel Zeit gekostet. Wieder ein Stein, der den Spiegel auf meiner Seite traf und ihn abriss.

»Schluss damit!«, brüllte ich über meine Schulter, wohlwissend, dass niemand auf mich hören würde.

Ich schaltete in den Drive-Modus und trat auf das Gaspedal. Mit durchdrehenden Rädern schossen wir nach vorn. Während ich in den Sitz gedrückt wurde, schleuderten die Räder Schlamm und Dreck von der Straße auf die Frauen, die aber hinter dem Tor stehen blieben und aus irgendeinem Grund keine Anstalten machten, uns in den Wald zu folgen.

»Geschafft!«, stieß ich erleichtert aus.

Gemeinsam rasten wir über die schlammige und löchrige Straße davon.
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Dass etwas mit diesem Ort nicht stimmte, war mir spätestens seit meiner Begegnung mit der axtschwingenden Bonnie klar. Aber auch die seltsamen Erscheinungen nachts im Cottage, die Veränderungen im Dorf heute Morgen und das Verhalten der anderen Frauen uns gegenüber waren Warnsignale, die nur ein Blinder hätte übersehen können. Und dennoch war all das nichts im Vergleich zu dem, was Trixi und mich noch erwartete.

Die Rückfahrt durch den dichten Wald verlief ohne Probleme, jedoch kam es mir so vor, als würde es viel länger dauern, um die Brücke zu erreichen. Und das, obwohl ich den Land Rover viel schneller über die Schlaglöcher hinweg jagte als bei unserer Ankunft gestern.

Doch als wir die Brücke endlich erreichten, rissen die Probleme nicht ab. Im Gegenteil.

»Shit!«, fluchte ich und presste beide Füße auf die Bremse, um den Land Rover im letzten Moment zum Stehen zu bringen.

Da wir mit über siebzig Sachen pro Stunde geflohen waren, legten wir eine unsanfte Vollbremsung hin. Die Räder gruben sich in den Schlamm, und der Wagen stotterte einige Meter, bis wir hielten.

»Das … das war knapp«, stellte Trixi fest und wischte sich die letzten Tränen von den Wangen.

Ich nickte und lehnte mich über das Lenkrad, um festzustellen, wie knapp wir einem Sturz in die Schlucht vor uns entgangen waren.

Sehr knapp, dachte ich, denn die wuchtige Frontschürze des Land Rovers ragte über den Rand der Schlucht.

Wir hatten die Brücke erreicht. Oder das, was davon übrig war. Bis auf die beiden aus dem Fluss ragenden Stützpfeiler und Reste des in die steinernen Wände verankerten Fahrbahnunterbaus war die Brücke verschwunden.

»Das darf nicht wahr sein«, sagte ich und stieg aus, um mir das Malheur aus der Nähe anzuschauen. So viel Pech konnte man doch unmöglich auf einmal haben.

Leider spielten mir meine Augen keinen Streich. Die Brücke, und damit unser einziger Weg hier weg, war verschwunden. Eingestürzt und hinfort gespült.

Wie kann das nur passiert sein?, fragte ich mich und gab mir im nächsten Moment darauf selbst die Antwort.

In der Schlucht unter mir hatte sich der Fluss – der gestern bei unserer Überquerung schon ein reißender Strom gewesen war – zu einem nassen Ungetüm entwickelt. Die heftigen Regengüsse des Sturms hatten den Fluss anschwellen und den Wasserstand gut und gern fünf Meter in die Höhe schnellen lassen.

»Das darf einfach nicht wahr sein!«, wiederholte ich mich, lauter und zorniger als zuvor. »Scheiße, nein!«

Die Fortführung des rettenden Weges lag nur zehn Meter von uns entfernt auf der anderen Seite der Schlucht und war dennoch für uns unerreichbar.

So nah und doch so fern.

Wir mussten einen anderen Weg finden, um von hier zu verschwinden. Nur würde der Land Rover uns dabei ab sofort keine Hilfe mehr sein. Ich fuhr herum, um Trixi aus dem Wagen zu holen, doch hielt erschrocken inne.

Was zum Teufel …, dachte ich und schlich langsam um die Karosserie herum.

Vorhin hatte ich es in der Panik unseres übereilten Aufbruchs nicht bemerkt, aber nun sah ich, dass der grüne Lack des Land Rovers ausgeblichen und stellenweise zerkratzt war. Rostbraune Flecke, die gestern garantiert noch nicht da gewesen waren, blühten nun an den Übergängen der Türen, der Motorhaube und den Radkästen. Ein nagelneues Auto, das laut den Angaben in der Zulassung erst im letzten Jahr vom Band gelaufen war, sah jetzt aus wie eine zwanzig Jahre alte, ungepflegte Rostlaube.

»Das ist unmöglich«, flüsterte ich.

Unmöglich. Ein Wort, das mir noch nie so oft durch den Kopf geschossen war wie an diesem Morgen in Fenton.

»Dad, was ist los? Wieso schaust du das Auto so seltsam an?«, fragte Trixi.

»Es ist nichts. Keine Sorge, Spatz. Wir müssen nur von hier an zu Fuß gehen.«

Trixi öffnete die Tür und stieg aus. »Aber wieso? Dort lang geht es doch zurück.« Sie zeigte mit dem Finger auf die andere Seite der Schlucht.

»Ich weiß. Aber die Brücke ist durch den Sturm zerstört worden. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

»Und wie?«

»Wir … wir laufen einfach immer in dieser Richtung entlang des Flusses. Irgendwo wird es eine andere Brücke über die Schlucht geben.«

»Bist du dir sicher?«

»Natürlich bin ich das.« Ich lächelte sie an, obwohl es mir zuwider war, meine Tochter zu belügen. »Jetzt komm.«

»Und was ist, wenn es keine Brücke gibt?« Sie sah an mir vorbei in den Wald hinein. »Ist es nicht sicherer, wenn–«

»Trixi, bitte! Wir haben keine Zeit mehr.«

Sie schreckte zurück und sah mich entgeistert an. In den vergangenen drei Jahren hatte ich sie kein einziges Mal mehr in diesem Ton angefahren.

Ich seufzte. »Tut mir leid. Aber wir müssen uns jetzt wirklich beeilen, mein Spatz.« Ich nahm sie bei der Hand, und wir verließen den Weg, um den Wald zu betreten.

In der Theorie klang mein Plan, dem Lauf des Flusses zu folgen, gut. In der Praxis war er in diesem dicht bewaldeten Areal nicht umzusetzen.

Wir mussten den Bäumen, die nah bis an den Rand der Schlucht wuchsen und teilweise darüber hinaus ragten, immer wieder ausweichen. Oft standen sie so dicht und eng nebeneinander, dass wir ihre dicken Stämme meterweit umlaufen mussten. So entfernten wir uns notgedrungen weiter von der Schlucht, bis ich den Fluss nicht mehr sehen, sondern ihn nur noch anhand des Rauschens ausmachen konnte. Aber leider verstummte auch dieses Geräusch irgendwann – und damit war mein letzter Anhaltspunkt zur Orientierung in dem düsteren, schier endlosen Forst verschwunden.

Das dichte Blätterdach der Baumkronen verschluckte einen Großteil der Sonnenstrahlen und sorgte hier unten im Wald für ein schummriges Dämmerlicht. Obwohl es laut meiner Armbanduhr erst Mittag war, merkten wir davon nichts. Zwielicht und die stickige Luft waren unsere Begleiter. Dazukam diese unheimliche Stille, denn bis auf das Geräusch unserer Schuhe, die ab und an für das Knacken eines Astes oder das Rascheln herabgefallener Blätter sorgten, war nichts aus dem Wald zu hören. Kein Vogelgezwitscher. Kein Summen von Bienen. Und kein Hämmern eines Spechtes.

Dass ich aber auch keine Schritte von anderen Menschen hörte, deutete ich als gutes Zeichen. Ich hatte die Frauen, die uns verfolgt hatten, nicht vergessen. Aber so, wie es aussah – und wie es sich anhörte –, hatten wir sie abgehängt.

»Dad, ist das noch der richtige Weg?«, riss mich Trixi aus meinen Gedanken.

»Klar, wieso nicht?«

»Weil ich den Fluss nicht mehr hören kann«, erwiderte sie. »Du hast doch gesagt, wir folgen ihm, aber–«

»Wir laufen trotzdem noch in die richtige Richtung«, unterbrach ich sie und versuchte dabei, so überzeugt wie möglich zu klingen. »Bald werden wir den Fluss wieder sehen.«

Jetzt belog ich meine Tochter nicht nur, sondern machte ihr auch noch falsche Versprechungen. Aber vielleicht war das in unserer derzeitigen Situation das einzig Richtige. Zumindest redete ich mir das ein.

»Ich habe Durst«, meldete sich Trixi kurze Zeit später. »Und mir knurrt der Magen.«

»Ich weiß«, erwiderte ich leicht genervt. Mir ging es nicht anders. »Wenn wir zurück im Hotel sind, dann …« Ich blieb so abrupt stehen, dass mir Trixi ins Kreuz lief.

»Dad, was hast du denn?«

Ich hockte mich neben sie und deutete lächelnd geradeaus. »Sieh mal da.«

»Was?«

»Dort, zwischen den Bäumen.«

»Licht?«

»Ganz genau. Da ist der Wald zu Ende.«

Für mich war das helle Tageslicht, das da vorn durchbrach, der sprichwörtliche Silberstreifen am Horizont. Ich wusste nicht, was uns jenseits der Bäume erwartete, aber allein diesen Forst zu verlassen, schien mir wie ein Erfolg.

»Los, wer zuerst den Waldrand erreicht hat«, sagte ich, um Trixis Stimmung ein wenig zu heben.

Vergessen waren ihr Durst und ihr Hunger. Lachend rannte sie los. Ich folgte ihr mit großen Schritten über Wurzeln und durch das Unterholz.

»Du bist zu langsam, Dad!«, rief sie mir zu. »Du kriegst mich nicht.«

Manchmal kam sie mir für ihr Alter erschreckend reif und erwachsen vor. Aber wenn ich sah, was so ein simples Spiel bei ihr bewirkte, wusste ich, dass sie trotz allem noch immer mein kleines Mädchen war.

»Pass nur auf, gleich habe ich dich eingeholt«, rief ich ihr nach und wurde schneller.

Sie lachte. »Du hast keine Chance.«

Ich schloss weiter zu ihr auf, bis ich nur noch zwei Meter von ihr entfernt war.

»Nein, niemals!«, sagte sie, da packte ich sie.

Wir stolperten zusammen aus dem Wald. Automatisch sog ich die frische Luft ein. Während sich Trixi über ihren Sieg freute, wunderte ich mich darüber, wieso die Luft hier so salzig schmeckte.

Fast wie Seeluft, dachte ich und hörte zu meiner Verwunderung das Meer rauschen.

Dann entdeckte ich den Holzzaun, der gleich hinter dem Waldrand vor uns aufragte, und jeglicher Anflug von Euphorie verpuffte.

»Nein, nein, nein. Das kann nicht sein!«, rief ich, als ich die hohen, steilen Klippen und unten am Strand die Hütten und Cottages sah.

Wir waren zurück in Fenton.
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Was zur Hölle war hier los? Hatten wir uns dermaßen verlaufen?

»Das kann nicht sein«, wiederholte ich.

Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Trixi und ich in diesem riesigen Wald so sehr von der geplanten Richtung abgekommen waren, dass unser Weg uns zurück nach Fenton geführt hatte?

»Wir können unmöglich die ganze Zeit über in die entgegengesetzte Richtung gelaufen sein«, murmelte ich, auf der Suche nach einer Erklärung für unsere Rückkehr.

Auch Trixi hatte anhand des Zaunes und der Cottages dahinter gemerkt, wo wir uns befanden, und sofort kehrte die Panik zurück.

»Dad, wieso sind wir wieder hier?«, fragte sie und griff nach meinem Arm. »Du hast gesagt, du bringst uns von hier weg!«

Ihr vorwurfsvoller Ton tat weh, war aber berechtigt.

»Ich … ich …«

Mir fehlten die Worte. Nicht einmal für eine kleine Notlüge hatte ich länger die Kraft. Bisher war ich stark geblieben, um meine Tochter nicht unnötig zu beunruhigen und zu verunsichern, sondern ihr einen Hoffnungsschimmer in dieser aussichtslosen Situation zu bieten. Aber jetzt konnte auch ich nicht mehr gute Miene zu bösem Spiel machen.

Ich legte meinen Kopf gegen eine der eisernen Zaunsäulen, spürte die Kälte an der Stirn und schloss die Augen.

Es war unmöglich. Das alles ergab doch keinerlei Sinn. Ich hielt es für einen Traum. Den schlimmsten Albtraum, den ich je gehabt hatte.

Vielleicht lagen Trixi und ich nach wie vor in dem muffigen, alten Cottage. Was, wenn wir noch schliefen und dieser sich so seltsam real anfühlende Traum nur die Folge von eingeatmeten Schimmel- oder Pilzsporen war? Alte Häuser, in denen die Nässe einmal Einzug gehalten hatte, waren das Paradies für Parasiten, die mit den organischen Baustoffen eines Hauses eine Ehe bis zum Tod eingingen. Wenn man dieses Zeug nur lange genug einatmete, bekam man Visionen und Wahnvorstellungen wie auf einem üblen Drogentrip. Oh, wie sehr hoffte ich, dass das der Grund für alles war. Doch gleichzeitig wusste ich tief in meinem Inneren, dass sich das Geschehen dadurch nicht erklären ließ.

»Dad …« Trixi rüttelte wieder an meinem Arm.

»Gib mir eine Sekunde zum Nachdenken«, sagte ich, die Augen noch immer geschlossen.

»Nein. Sieh doch, da! Sie kommen.«

Jetzt riss ich die Lider auf und beobachtete zwischen den Brettern des Zaunes hindurch, wie die Frauen von Fenton auf uns zukamen. Sie wurden angeführt von Willow, die selbstgefällig grinste, als hätte sie gewusst, dass wir früher oder später wieder hier auftauchen würden.

Ich stellte mich schützend vor Trixi und suchte den Erdboden nach etwas ab, mit dem ich mich notfalls verteidigen könnte. Aber ich fand auf die Schnelle nichts.

Bonnie und die Frau, die ihre Fische im Kampf mit mir eingebüßt hatte, kletterten über den Zaun. Ehe wir uns versahen, waren wir umzingelt.

Willow verschränkte die Arme und legte sie auf dem Zaun ab. »Ich sagte doch, Sie können nicht von hier fliehen, Mr. Stryker.«

»Sie können mich mal am Arsch–«

Der Schlag mit dem Knüppel kam aus dem Nichts und pustete mir so schnell die Lichter aus, dass ich nicht einmal mehr mitbekam, wie ich im Gras landete.

[image: ]


In meinem Kopf prügelten sich zwei Presslufthammer. Anders waren die brummenden Schmerzen hinter meiner Stirn nicht zu erklären, als ich die Augen aufschlug.

In der kleinen Hütte, in der ich aufwachte, stank es widerlich nach altem Fisch, und es war dunkel. Ich lag auf dem Boden. Zwischen den Schlitzen der Bohlen unter mir erkannte ich die weiße schäumende Gischt der Wellen.

Das wenige Licht, das durch die Spalte zwischen den Brettern fiel, sorgte hier drinnen für ein unscharfes Halbdunkel, an das sich meine Augen nur langsam gewöhnten.

Der Schlag – ich nahm an, dass sich Bonnie aus Rache für ihre demolierte Nase diese Ehre gegeben hatte – war gut platziert und so heftig gewesen, dass ich froh sein konnte, bis auf Kopfschmerzen und getrocknetes Blut an der Schläfe keine weiteren Folgen davongetragen zu haben.

Dennoch hatten wir durch meinen Blackout kostbare Zeit vergeudet. Zeit, die Trixi und ich …

Wo ist Trixi?, dachte ich.

»Trixi? Bist du hier?«

Keine Antwort.

»Spatz? Sag etwas!«

Offenbar hielt sich meine Tochter nicht hier auf. Sofort war ich alarmiert, denn das hieß, dass sie allein bei diesen verrückten Frauen war.

Ich musste zu ihr, aber dafür musste ich hier erst einmal wegkommen. Bei dem Versuch, aufzustehen, stolperte ich, fiel rückwärts und schlug mir den Kopf an der Bretterwand hinter mir. Die Hütte war kleiner als gedacht.

Den beinahe lähmenden Schmerz hinter meiner Stirn ignorierend, suchte ich nach dem Grund für den Sturz. Dass man mir die Hände gefesselt hatte, hatte ich bereits bemerkt. Doch mir war bisher entgangen, dass auch meine Füße mit Seilen zusammengebunden worden waren.

»Scheiße!«, fluchte ich und versuchte, das Tau um meine Knöchel zu lockern. Aber vergebens – der Knoten war bombenfest. Daher brauchte ich gefesselt drei Anläufe, um mich hinzustellen. Als ich endlich aufrecht stand, spürte ich mein Handy in der Hosentasche. So gut, wie sie mich gefesselt hatten, so schlecht hatten sie mich durchsucht. Mein Glück.

Bevor ich mich wieder allein mit den Dorfbewohnern und ihren Fackeln und Mistgabeln anlegen würde, konnte es nicht schaden, vorab die Polizei zu rufen. Meine Geduld war ein für alle Mal am Ende.

Das hättest du viel früher tun sollen, Fox, rügte ich mich und hoffte, dass ich diesen Anruf nicht zu spät tätigte.

Da sie mir die Hände nicht auf den Rücken gebunden hatten, gelangte ich leicht in meine Hosentasche und zog das Handy heraus. Ich aktivierte das Display, doch erkannte sofort, dass ich kein Netz hatte. Mit Trippelschritten rutschte ich in jede Ecke der kleinen Kammer, auf der Suche nach Empfang, aber es tauchte auf dem Display kein Balken auf, der mir einen Anruf erlaubt hätte.

»Du elendes Scheißding!«, beschimpfte ich das Handy.

Ich musste mich zusammennehmen, um es nicht wutentbrannt auf den Boden zu schleudern und es zu zertreten wie eine Zigarette. Doch ganz nutzlos war das Gerät nicht. Immerhin verfügte es über eine Taschenlampe.

Um den Akku zu schonen, der nur noch dreißig Prozent betrug, hätte ich das Gerät vorsorglich abschalten sollen, aber ich brauchte Licht. Vielleicht gab es in dieser Hütte ja etwas, das sich als nützlich erweisen würde, um hier rauszukommen.

Mit kleinen Schritten bewegte ich mich vorwärts und suchte alles ab, bis ich gegen eine Kiste oder einen Korb trat. Ich leuchtete auf meine Füße, wo sich eine rote weiche Masse über den Boden ergoss. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass es sich um Innereien und Blut handelte.

Mir entfuhr ein Aufschrei, und ich wich einen Schritt zurück, bevor das Zeug meine Schuhe erreichte. Bei diesem grässlichen Anblick befürchtete ich schon das Schlimmste. Dann jedoch lugten auf dem Boden zwischen Gedärmen und Organen einzelne, säuberlich abgetrennte Fischköpfe hervor.

Das erklärt dann auch den Gestank, dachte ich erleichtert.

Ein Kratzen von draußen hielt mich davon ab, die Hütte weiter zu durchsuchen. Jemand war an der Tür. Schnell schaltete ich die Lampe aus und schob mein Handy wieder in die Hosentasche.

Ein Riegel wurde von außen zur Seite geschoben und die Tür geöffnet. Das gleißende Sonnenlicht, das hereinfiel und die Hütte durchflutete, blendete mich so stark, dass ich hätte schwören können, mein Augenlicht zu verlieren. Aber nach wenigen Sekunden ließ der Schmerz nach und mir war es möglich, Konturen zu erkennen. So sah ich nun, dass der Verschlag, der als mein Gefängnis diente, nicht größer als vier oder fünf Quadratmeter war. An einer der Bretterwände hingen Fischernetze, Haken und Angeln.

Mit dem Licht erfüllte warme, salzige Luft die Hütte. An die Dunkelheit hatte ich mich gewöhnt, an den Geruch jedoch nicht. Daher saugte ich die frische Luft gierig durch die Nase ein und hoffte, nicht ewig toten Fisch riechen zu müssen.

Als die Frau, die die Tür geöffnet hatte, vorsichtig hereinkam und bemerkte, dass ich bei Bewusstsein war, wich sie augenblicklich zurück. Es war die mit den roten Locken und den smaragdgrünen Augen.

Als sie sich überzeugt hatte, dass ich keine Anstalten machte, sie anzugreifen – nicht, dass ich nicht kurz darüber nachgedacht hätte –, kam sie zögernd näher.

»Ich dachte mir … Also … Hier, Wasser.«

»Wo ist meine Tochter?«, fragte ich sie.

Sie antwortete nicht, sondern stellte mir einen mit Wasser gefüllten Tonkrug vor die Füße. Ich trat ihn trotzig weg, obwohl meine Kehle staubtrocken war und die Kopfschmerzen sicher auch von der Dehydrierung herrührten. Aber ich wollte kein Wasser, sondern meine Tochter.

Der Krug flog gegen die Wand und ging klirrend zu Bruch.

»Wo ist Trixi?«

Sie drehte sich von mir weg, bückte sich und hob die Scherben auf.

»Antworte mir!«

Sie sammelte jedes Stück des zerbrochenen Kruges ein.

»Wo ist–«

»Sie ist drüben im Pferdestall. Es geht ihr gut. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Ich will sie sehen. Sofort!«

»Das geht nicht.«

»Sofort!«

»Es tut mir leid.« Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.

»Was zur Hölle habt ihr mit uns vor?«

»Das wird Willow nachher entscheiden.«

»Ich will zu Trixi!« Mir kamen die Tränen, und meine Stimme bebte. »Wenn ihr meiner Tochter auch nur ein Haar krümmt, werdet ihr das bereuen. Das schwöre ich bei Gott!«

Bevor sie mich wieder alleinließ, sah sie kurz über die Schulter und starrte mich an – wie einen Aussätzigen. Einen Irren. Für sie und die anderen Frauen waren wir die Monster in ihrer verworrenen Welt.

Dabei sollte sich das wahre Monster erst noch zu erkennen geben.
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Ein fremder Mann in Fenton.

Selbst für Willow, die als Dorfvorsteherin das Sagen hatte und sich mit ihrer Erfahrung normalerweise durch nichts und niemanden aus der Ruhe bringen ließ, war dieser Fakt ein Grund zur Beunruhigung.

Nicht nur, dass der Fremde eine Gefahr für ihre Gemeinschaft darstellte und eine ernste Bedrohung ihrer Integrität und Verschwiegenheit war. Nein, sein Auftauchen bedeutete, dass er es geschafft hatte, den Bann der Hexe zu brechen.

Da er hier war, sah sich Willow in einer von ihr seit Langem gehegten Befürchtung bestätigt; die Befürchtung, dass ihr beschauliches und friedvolles Dorfleben eines Tages von außen gestört werden würde. Ja, Fox Strykers plötzliches Erscheinen jagte Willow Angst ein. Die einzige Angst, die sie seit Jahren fühlte. Wie ein unvorhergesehener Wintereinbruch war er über Nacht nach Fenton gekommen, um sie in eine Schockstarre zu versetzen.

Früher oder später musste es wohl so weit kommen, dachte Willow. Dabei habe ich alles dafür getan, damit unsere Gemeinschaft so lang unentdeckt blieb.

Und sie war bereit, auch heute alles zu tun, um Fenton weiter vor dem schädlichen Einfluss der Außenwelt zu bewahren und die Hexe zu besänftigen.

Wenn es nach Willow gegangen wäre, hätte der Fremde nicht so lange überlebt. Aber ihn auf offener Straße vor den Augen der anderen Frauen von Bonnie hinrichten zu lassen, wäre ein unkluger Schachzug gewesen.

Fenton wurde in der Vergangenheit durch die Hexe genug von Mord und Gewalt geplagt, dachte Willow.

Der gestrige Gedenktag zur wohl dunkelsten Stunde in der Geschichte Fentons hatte bei vielen schmerzhafte Erinnerungen geweckt und die alten Wunden wieder aufreißen lassen. Ein Jahr war es nun her, seit die Hexe sie heimgesucht und ihrer Liebsten beraubt hatte. Ein Jahr, in dem sich Willow zur Anführerin der Überlebenden ernannt und Beschlüsse und Entscheidungen mit weitreichenden Folgen für alle getroffen hatte. In dieser Zeit hatte sie gehofft, dass die Bewohner irgendwann erkennen würden, dass sie das alles nur zu ihrer aller Wohl tat. Doch die bedrückte Stimmung hatte sich nie wirklich gelegt. So, wie es aussah, heilte die Zeit eben doch nicht alle Wunden.

Ein Jahr ist vergangen, und viele stehen mir noch immer mit Argwohn und Misstrauen gegenüber, dachte Willow, die wusste, dass die meisten Dorfbewohner vor ihr mehr Angst als Respekt hatten.

Daher würde es keinesfalls schaden, die Wogen mit dieser Versammlung und dem Schein einer demokratischen Entscheidung ein wenig zu glätten. Dabei war das Schicksal des Fremden bereits in dem Moment besiegelt gewesen, als er einen Fuß nach Fenton gesetzt hatte.

Willow konnte sich nicht erklären, wie er das geschafft hatte. Nur deswegen veranstaltete sie dieses Theater. Bevor sie ihn von Bonnie im Wald verscharren lassen würde, wollte sie erfahren, wie er den Bann der Hexe gebrochen hatte. Es wäre töricht, eine neue Informationsquelle übereilt zum Versiegen zu bringen. Und dass der Mann namens Fox Stryker durchaus wertvolle Informationen besaß, stand außer Frage. Das verriet ihr schon die Art, wie er sprach und sich kleidete. Er kam nicht von hier, und allein das machte ihn für Willow so interessant. Das war der eine Grund, wieso sie zuließ, dass ihre Neugier und ihr Wissensdurst ihre Umsicht und Besonnenheit überwogen. Der andere Grund, wieso sie das Risiko einging, den Fremden vorerst am Leben zu lassen, war seine Tochter.

Jung. Unschuldig. Leicht zu beeinflussen. Und vor allem mit niemandem hier verwandt.

Da es in einem Ort wie Fenton stets an Nachwuchs und frischem Blut mangelte, hatte Willow in dem Mädchen vorhin auf der Straße sofort die perfekte Ergänzung gesehen. Es war genau in dem richtigen Alter, um seinen Geist zu formen und es auf die große Aufgabe vorzubereiten, die nächste Generation von Fenton zu sichern.

Auch deswegen hatte der Vater der Kleinen nicht vor ihren Augen von Bonnie mit der Axt erschlagen werden dürfen. Ein solcher Mord hätte die zu leistende Überzeugungsarbeit unnötig erschwert. Daher nahm das Mädchen auch nicht an der Sitzung teil, denn Willow wollte nicht, dass es mitbekam, wie man seinen Vater behandelte.

»Jeder ist an seinem Platz. Wir wären dann so weit«, riss eine Stimme Willow aus ihren Gedanken.

Edith stand neben ihr und lächelte sie so unterwürfig an, dass ihre Zahnlücke zum Vorschein trat. Obwohl Willow einige Jahre mehr auf dem Buckel hatte als sie, sah Edith mit ihren langen grauen Haaren und tiefen Falten im Gesicht älter aus.

»Gut. Danke«, sagte Willow zu ihr. »Dann gib Bonnie Bescheid, dass sie den Fremden holen soll.«

Edith verbeugte sich und ging davon. Sie war neben Bonnie eine der wenigen Frauen in Fenton, die Willow aus freien Stücken die Treue hielten.

Kein Wunder bei den Vorteilen, die sie als meine Helferinnen genießen, dachte Willow und betrat das Versammlungshaus, vor dem sie die ganze Zeit gestanden hatte.

Das Versammlungshaus war eine große, lichtdurchflutete Holzhütte, die zu Geburten, Beerdigungen und anderen Festen diente oder in der – wie heute – Sitzungen stattfanden.

Die Sitzbänke links und rechts des Ganges waren mit Frauen, Mädchen und Jungen besetzt. Willow schritt an ihnen vorbei nach vorn, genoss dabei die eingeschüchterten Blicke und nahm in der Mitte einer langen, aus groben Eichenbrettern gezimmerten Tafel Platz, die quer vor den Sitzbänken stand.

Da das Versammlungshaus als eines der ältesten Gebäude Fentons damals vorrangig aus den Resten von Mast und Rumpf der Elizabeth Blair gebaut worden war, besaß es eine lang gezogene, beinahe ovale Form. Selbst nach all den Jahren an Land roch es hier drinnen noch immer modrig und nach der Ladung, die sich in dem Rumpf des Schiffes befunden hatte. Doch es war nicht der Gestank von Rum, Gewürzen und Tabak, die die Elizabeth Blair jahrelang aus den Kolonien nach England verschifft hatte, der Willow bei jedem Betreten des Versammlungshauses störte. Es war die zwei Meter große Galionsfigur des Schiffes, die an der Stirnseite der Hütte hing und eine barbusige Frau mit langen, welligen Haaren und feinen Zügen zeigte.

Willow duldete keine Religion und die Anbetung von Götzenbildern in ihrem Dorf. All das barg Gefahren, denn die Hexe war dagegen. Als in Fenton das letzte Mal ein Gotteshaus errichtet worden war, war ihre Gemeinschaft angegriffen worden.

Dennoch verstand sie, dass die Bewohner den Tag der Gründung ihres Ortes gedenken wollten, und erlaubte ihnen daher, dass das hölzerne Abbild der Elizabeth Blair als eine Art Altar diente.

Willow spürte geradezu den stechenden Blick der Galionsfigur im Rücken, als sie sich vor sie setzte und ein letztes Mal ihr Kleid zurecht zog. Es war, als kannte die Figur als Einzige Willows Geheimnis und ihre Vorgeschichte.

Das Getuschel und Gemurmel der Anwesenden verstummte, als Bonnie den Fremden hereinbrachte. Er durchschritt mit gefesselten Händen die Eingangstür des Versammlungshauses und warf den ganzen Weg bis nach vorn Willow einen hasserfüllten Blick zu.

»Er hat sich ganz schön gewehrt«, sagte Bonnie, deren Nase durch die Dorfärztin Abigail gerichtet und verbunden worden war. »Vielleicht braucht es noch einen weiteren Kuss mit dem Knüppel, damit er ruhiger wird.«

»Fass mich noch einmal an, und du wirst dein Wunder erleben, du grobschlächtiges Weib!«

»Schluss damit. Hinsetzen«, ging Willow dazwischen.

Bonnie platzierte den Mann auf einem einzelnen Stuhl zwischen den Sitzbänken der Zuschauer und Willows Tafel. Dort saß er wie ein Angeklagter vor Gericht, und genau so sollten ihn die Anwesenden auch sehen. Als einen Gefangenen. Eine Gefahr. Eine Person, die sie meiden mussten. Allein durch diesen Auftritt hatte Willow – ohne ein Wort zu sagen – den Dorfbewohnern eine Meinung in den Kopf gepflanzt.

»Ich eröffne hiermit die Sitzung, um über das Schicksal–«

»Wo ist meine Tochter?«, fiel Fox ihr ins Wort.

»Um über das Schicksal …«

»Wo ist meine Tochter?!«

»… dieses Fremden zu beratschlagen und …«

»Wo habt ihr meine Tochter?!«

Willow hielt inne, faltete die Hände ineinander und durchbohrte den Fremden mit ihrem Blick. Sie hasste es, wenn man sie unterbrach.

»Ich halte das den ganzen Tag lang durch«, bemerkte er spöttisch.

Willow seufzte. Es war kontraproduktiv, das Mädchen jetzt herbringen zu lassen, aber vorher würde sie aus diesem Mann kein Wort herausbekommen. Das sah sie ihm deutlich an.

»Wo steckt die Kleine?«, fragte sie Edith, die sich neben Bonnie an die Tür gestellt hatte.

»Sie ist bei Mabel und hilft ihr, die Gemüsebeete zu gießen.«

»Stimmt ja.« Es war ein geschickter Schachzug von Willow, das Mädchen so früh wie möglich in ihre Gemeinschaft zu integrieren. So vergaß es seinen Vater und würde sich hier schnell wie zu Hause fühlen.

»Gut. Holt sie her!«, befahl sie, woraufhin sich Edith sofort auf den Weg machte. »Zufrieden?«, fragte Willow an Fox gewandt.

»Wieso sollte ich überhaupt mit Ihnen sprechen?«, stellte er eine Gegenfrage.

»Weil ich die Dorfvorsteherin bin.«

»Ah, verstehe. Sie sind hier der Boss. Gut, dann reden wir.«

»Schön, ich–«

»Verraten Sie mir, wo zum Teufel ich hier bin!«

»Sie befinden sich in Fenton, Mr. Stryker. Das habe ich Ihnen bereits bei unserem ersten Treffen erklärt.«

Er schüttelte den Kopf. »Gut, dann stelle ich die Frage anders: Was ist hier verdammt noch mal los?«

»Das wollte ich Sie fragen. Sie brechen in eines unserer Cottages ein, greifen uns an–«

»Ich wurde zuerst angegriffen.«

»Nachdem Sie uns Angst eingejagt haben.«

»Ich habe nur diese Frau angesprochen«, sagte er und nickte zu der Rothaarigen, die in der zweiten Reihe hinter ihm saß. Phoebe. Er hatte sie also beim Hereinkommen bemerkt. Kein Wunder bei diesen seidigen Locken.

»Jedenfalls müssen Sie mir ein paar Fragen beantworten, Mr. Stryker.«

»Ich muss gar nichts.«

»Dann kann ich Ihnen nicht helfen.«

Fox hob seine gefesselten Hände. »Auf diese Art von Hilfe kann ich gern verzichten.«

»Meine Bürger haben Angst vor Ihnen. Es war daher unausweichlich, dass man–«

»Mich niederschlägt und fesselt? Verstehe.«

Willow ignorierte diesen Einwand, denn sie hatte nicht vor, sich von ihm in die Ecke treiben zu lassen. Sie ging daher in die Offensive und begann, ihn auszufragen.

»Ihr Akzent und Ihre Kleidung wirken auf uns sehr fremd. Woher stammen Sie?«

Er starrte sie für einige Sekunden finster an. »Boston.«

»Also sind Sie Engländer?«

»Nein, ich rede von dem Boston in den Staaten.«

»In welchen Staaten?«

Fox runzelte die Stirn. »Na, in den USA. Habt ihr hier so lange hinter dem Mond gelebt, dass ihr noch nie von den Vereinigten Staaten von Amerika gehört habt?«

»Amerika?« Da klingelte etwas bei Willow. »Sie meinen die Britischen Kolonien?«

»Ja, das waren sie. Früher. Bis sie sich von England losgelöst haben und eine eigenständige Nation wurden.«

Sofort brandete Gemurmel in den Reihen auf. Man warf sich fragende Blicke zu, belächelte den Fremden und schüttelte die Köpfe. Willow sorgte mit einer Handbewegung für Ruhe.

»Mr. Stryker, Sie müssen entschuldigen«, sagte sie und deutete dann auf eine Steinplatte mit einer Gravur am Fuß der Galionsfigur. »Aber Fenton wurde vor über dreißig Jahren, im Juni 1666, gegründet. Seither leben wir hier unabhängig und vor allem unbehelligt von Krone und Kirche.«

»Was soll der Unsinn?«, fuhr Fox sie an. »Wollen Sie mir jetzt auch noch erzählen, wir befinden uns am Ende des siebzehnten Jahrhunderts?«

Willow überraschte die Verwunderung des Fremden. Offenbar war er verwirrter, als sie zunächst angenommen hatte. »Ganz recht. Ich weiß ja nicht, woher genau Sie stammen, aber bei uns gibt es keine Kriege, keine Klassen und vor allem keine Verfolgung mehr. Und wir wissen daher auch nicht, was sich jenseits unserer Grenzen in der Vergangenheit abgespielt hat. Sie werden meine Unkenntnis daher entschuldigen.«

»Bei euch ist die Zeit wirklich stehen geblieben, was?«, fragte Fox und ahnte nicht, wie nah er damit der Wahrheit kam.
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»Gibt es denn einen Beweis, dass Sie der sind, für den Sie sich ausgeben? Ein Dokument, aus dem hervorgeht, woher Sie kommen?«

Fox fuhr hoch und nickte so heftig, als wäre ihm eben ein Geistesblitz gekommen. »Ja! Ja, den gibt es. Ein paar Kilometer von hier entfernt im Wald steht mein Auto. Im Handschuhfach liegt eine Geldbörse mit meinem Ausweis und Führerschein.«

»Ein Auto? Sie meinen diese selbstfahrende Kutsche, mit der Sie vor uns geflohen sind?«

Stryker grinste. »Oh, ihr seid gut. Wirklich gut. Ihr zieht das echt bis zum bitteren Ende durch, oder?«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen. In Fenton ist ein solches Gefährt nicht bekannt. Wir verfügen allein über Pferde und normale Kutschen.«

»Aber klar doch.«

»Außerdem ist es nicht nötig, weite Strecken zurückzulegen. Der Weg durch den Wald ist ohnehin zu gefährlich, und die Klippen sind unüberwindbar. Alles, was wir brauchen, haben wir hier oder stellen wir selbst her.«

»Sie wollen mir also allen Ernstes erzählen, dass Sie seit Gründung dieses Dorfes noch nie Kontakt mit der Außenwelt hatten? Mit anderen Dörfern oder Menschen?«

»Das ist richtig.«

Denn die Hexe lässt gar nichts anderes zu, ergänzte Willow in Gedanken.

»Und ich tue alles dafür, dass das auch in Zukunft so bleiben wird. Dieser Ort ist eine Zufluchtsstätte, die von Verfolgten und Ausgestoßenen gegründet wurde, und niemand von uns verspürt das Verlangen, wieder mit den Menschen in Kontakt zu treten, die uns vertrieben oder gejagt haben.«

Willow ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Sie wusste, dass es in ihren Reihen eine Handvoll Freigeister gab, die ihr da widersprechen würden, wenn sie den Mut dazu hätten. Sie selbst kannte eine junge Frau, deren natürliche Neugier nur schwer zu bändigen war.

»Bullshit! Jetzt habe ich aber die Schnauze voll«, brüllte Fox und sprang so erzürnt auf, dass der Stuhl hinter ihm umkippte.

Sofort griff Bonnie alarmiert nach ihrer Axt, doch Willow hielt sie mit einem Kopfschütteln zurück. Ein kleiner Wutanfall würde den Anwesenden zeigen, wie gefährlich der Fremde war.

»Ich habe lange genug diese alberne Scharade mitgemacht, doch nun reicht es mir mit eurem Kostümfest! Redet euch doch ein, was ihr wollt. Ich will jetzt von hier weg. Bringt mir meine Tochter. Ich werde mich nicht von euch verdammten Hinterwäldlern aufhalten lassen.«

»Mr. Stryker, nur weil wir abgeschieden und autark leben, sind wir keine Wilden. Also behandeln Sie uns mit dem Respekt, den ich auch Ihnen zuteilwerden lasse.«

»Respekt? Ich bin ein verfluchter Gefangener!«

»Das habe ich Ihnen eben erklärt. Sie haben uns angegriffen und–«

»Ich bin kein Schwerverbrecher!«

»Was noch zu beweisen wäre. Bonnies Nase spricht für sich.«

»Das war Notwehr, Herrgott noch mal!«

Gut so. Komm weiter aus dir raus. Verlier vor allen Einwohnern die Beherrschung und gib mir die Rechtfertigung, dich weiter in die Mangel zu nehmen, dachte Willow.

Sie ließ Fox sich in aller Ruhe unter den verängstigten Blicken der Kinder und Frauen austoben und Zeter und Mordio schreien. Die Anwesenden auf den Bänken lehnten sich mit jedem Fluch, den er ausstieß, weiter von ihm weg.

Auf einmal wurde Fox still und wankte leicht hin und her.

Auf Willows Zeichen hin stellte Bonnie seinen Stuhl wieder auf, und er ließ sich schweißgebadet darauf fallen.

»Unmöglich … das ist unmöglich. Was mache ich hier nur«, murmelte er und schüttelte dabei immer wieder den Kopf.

Er kann sich anscheinend auch nicht erklären, wie er hierhergekommen ist, stellte Willow fest. Also hat er nicht geplant, unsere Grenzen zu überschreiten.

Er hatte den Bann nicht gebrochen, sondern vielleicht nur zufällig umgangen. Offenbar rein zufällig und ungeplant. Dieser Umstand beruhigte sie immerhin ein wenig und nahm ihr die Angst vor dem Fremden. Offenbar hatte die Hexe doch nichts von ihrer Macht eingebüßt.

»Mr. Stryker, verraten Sie uns, wie Sie hierhergekommen sind.«

Er sah sie nicht an, sondern starrte ins Leere. »Da war ein Sturm. Ein heftiger Sturm, vor dem wir in diesem Cottage Schutz gesucht haben. Und dann–«

»Sie meinen das Cottage von Phoebe?«

»Wenn Sie die Frau mit den roten Locken meinen, ja.« Fox drehte sich um und sah zu Phoebe, die daraufhin rot anlief und ungeschickt versuchte, dies mit ihren Händen zu verbergen.

»Also glauben Sie, dass dieser Sturm Sie hierhergebracht hat?«

»Was weiß denn ich!«, brauste er auf. »Ich weiß nur, dass ich hier wegwill. Also binden Sie mich verdammt noch mal los und bringen Sie mir endlich meine Tochter! Ich habe dieses Verhör satt.«

Wie aufs Stichwort ging die Tür auf und Edith kam mit dem Mädchen herein. Alle Anwesenden drehten sich gleichzeitig zu den beiden um.

»Dad!«

»Mein Spatz, komm her.« Er schloss seine Tochter in seine gefesselten Arme, und beide weinten.

Willow kam nicht umhin zu bemerken, wie Phoebe von ihrem Platz in der zweiten Reihe aus lächelte, als Vater und Tochter wiedervereint waren. Das ganze Verhör über waren ihr diese vielsagenden Blicke aufgefallen.

In diesem Moment kam ihr ein weiterer Gedanke. Es gab einen dritten Grund, der dafürsprach, den Fremden vorerst am Leben zu lassen.

Wieso bin ich nicht eher darauf gekommen?, rügte sie sich.

Fox hatte nicht nur sein Wissen und seine Tochter als kostbares Gut nach Fenton gebracht; er trug etwas bei sich, das für ihre Gemeinschaft noch von viel größerem Wert war.

»Na schön, Mr. Stryker. Wir beenden das Gespräch an dieser Stelle. Ich mache Ihnen ein Angebot: Sie dürfen vorerst bei uns bleiben, bis Sie einen Weg gefunden haben, Fenton sicher zu verlassen.«

Die Anwesenden waren über dieses Angebot nicht weniger überrascht als der Fremde, denn sofort brandete wieder Getuschel in den Sitzreihen auf. Kein Wunder – seit einem Jahr predigte Willow ihnen, dass man Fenton nicht verlassen konnte. Zumindest nicht lebendig.

»Aber Sie stehen unter strenger Beobachtung«, fuhr sie fort. »Diese Aufgabe wird Phoebe zufallen.«

»Was? Aber ich …« Phoebe war aufgesprungen, unterbrach sich jedoch und nahm wieder Platz, als Willow ihr einen strafenden Blick zuwarf.

»Verstehe«, meinte Fox misstrauisch. »Werden Sie mich auch wieder wegsperren? Gefesselt in einer stinkenden Hütte könnte es mir schwerfallen, einen Weg zu finden, um–«

»Keine Sorge. Das ist mir durchaus bewusst. Phoebe wird Sie mit in ihr Haus nehmen und sich dort um Sie kümmern.«

Phoebes Gesichtsausdruck versteinerte sich. Sie war davon nicht begeistert, wagte aber nicht zu widersprechen.

»Habe ich die Garantie, dass man mich und meine Tochter in Frieden lässt?«

»Solange Sie sich an unsere Regeln halten, haben Sie mein Wort, dass Bonnie Sie in Ruhe lassen wird« versprach Willow, die genau verstand, worauf Fox anspielte.

»Nun, wenn das so ist … Ich bin froh, dass wir doch noch wie zivilisierte Leute miteinander reden können.«

Freu dich nur nicht zu früh, dachte Willow und verbarg ihr zufriedenes Grinsen.
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Nach dem Ende der Versammlung brachte man Fox und Trixi nach draußen, und alle anderen Einwohner Fentons verließen das Gebäude. Nur Phoebe blieb sitzen, denn sie wusste, dass Willow weitere Instruktionen für sie hatte.

»Ich nehme an, du willst noch mit mir allein reden?«, fragte sie, ohne Willow dabei anzusehen.

»Komm mit nach vorn.«

Phoebe trat mit gesenktem Haupt vor sie, die Arme vor dem Bauch gefaltet.

»Du weißt sicher, dass ich dich nicht ohne Grund damit beauftragt habe, dich um den Fremden zu kümmern.«

»Ja, natürlich.«

»Dieser Fremde ist ein Risiko für unsere Gemeinschaft; eine Bedrohung, die beseitigt werden muss.«

»Erwartest du, dass ich ihn töte? Ich glaube, Bonnie hätte daran bedeutend mehr Vergnügen.«

»Lass mich ausreden. Ja, wir werden ihn töten. Aber vorher nehmen wir von ihm all das, was uns von Nutzen sein kann.«

Jetzt hob Phoebe sachte den Kopf. »Du meinst seine Tochter.«

Sieh mal einer an. Sie hat ja doch den Verstand von mir geerbt.

Willow nickte. »Sie ist jung und hat die perfekten Voraussetzungen.«

»Ich weiß. Ich–«

»Schweig! Deswegen habe ich ihn nicht in deine Obhut gegeben. Fox Stryker mag ein Risiko sein, ja, aber er ist ebenso eine Chance. Deine Chance.«

Sie sah sie fragend an.

»Wir brauchen frisches Blut, Phoebe. Die Zukunft unserer Gemeinschaft muss gesichert werden. Das steht an oberster Stelle.«

»Das ist nicht mein Problem.«

»Es ist unser aller Problem. Ich will keine Widerworte hören! Für so eine Gelegenheit würden viele Frauen aus dem Dorf töten.«

»Dann sollen sie ihn doch nehmen!«

Sie schlug Phoebe so fest ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog. »Du solltest froh und dankbar darüber sein, nach all deinen Versäumnissen eine Chance zu erhalten, endlich eine wichtige Aufgabe in unserer Gemeinschaft zu übernehmen.«

»Das bin ich. Das bin ich durchaus«, versicherte Phoebe aus Angst vor einem weiteren Schlag und rieb sich die feuerrote Wange.

»Lüg mich nicht an, Phoebe. Ich kann es in deinen Augen ablesen. Du hegst mehr Hass mir gegenüber als jeder andere in Fenton. Aber das ist in Ordnung.« Sie strich ihr die lockigen Strähnen aus dem Gesicht, woraufhin sich Phoebe sofort ihrer Berührung entzog.

»Ich werde tun, was du sagst«, erwiderte sie, ohne auf Willows Vorwurf einzugehen.

»Du wirst mich nicht enttäuschen?« Willow sah sie so eindringlich an, als könnte sie durch sie hindurchblicken. Niemand entkam ihrem Blick. Und keiner stellte sich gegen ihren Willen.

Phoebes Lippen bebten, und ihre Augen wurden feucht. »Nein. Das wird nicht passieren.«

»Gut. Ich weiß, dass dir mein Auftrag nicht gefällt. Aber jede Frau trägt nun einmal ihren Teil zu unserer Gemeinschaft bei. Jetzt geh und kümmere dich um ihn.«

Phoebe nickte und wandte sich zum Gehen.

»Ach, Phoebe?«

Sie blieb stehen und drehte sich wieder zu Willow. »Ja?«

»Lass dir dafür nicht ewig Zeit. Ich will diesen Fremden nicht länger als drei Tage hier in Fenton haben.«


TEIL ZWEI
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Meine neue beste Freundin Bonnie befreite mich mit einem unzufriedenen Gesichtsausdruck von den Fesseln. Sie knurrte etwas und ließ mich und Trixi dann – mit der Anweisung, hier auf Phoebe zu warten – vor der Tür des Versammlungshauses stehen.

»Geht es dir gut?«, fragte ich Trixi, während ich mir die durch die Seile wund gescheuerten Handgelenke rieb.

»Ja, alles okay.«

»Wirklich? Was haben die mit dir gemacht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nichts weiter. Nachdem du zusammengebrochen warst und sie dich weggebracht haben, habe ich natürlich geweint. Aber sie haben mir eine warme Suppe gekocht, und das hat mich wieder beruhigt. Und dann durfte ich mich zusammen mit einer Frau namens Mabel um die Gemüsebeete kümmern.«

Ich hockte mich vor sie und sah sie eindringlich an. »Trixi, ich bin nicht einfach so grundlos zusammengebrochen. Die haben mich brutal niedergeschlagen.«

Mir gefiel nicht, dass sie über den Angriff auf uns sprach, als wäre nichts weiter dabei gewesen.

»Aber, Dad, du musst dir diese Beete ansehen. Die sind riesig und–«

»Ja, das mache ich bei Gelegenheit«, unterbrach ich sie, denn in dem Moment ging die Tür des Versammlungshauses hinter uns auf und die Frau, die von nun an unser Kindermädchen sein würde, trat auf die Straße.

Sie seufzte, als wäre sie darüber erleichtert, endlich an der frischen Luft zu sein, und schien ein wenig zu zittern.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Es geht mir gut. Danke.« Sie richtete ihr Haar, wischte sich etwas aus dem Gesicht – ich war mir sicher, dass es sich um eine Träne handelte – und forderte uns auf, ihr zu folgen.

»Du heißt also Phoebe, ja?«, fragte ich sie, nachdem wir einige Meter schweigend nebeneinanderher gelaufen waren.

»Ja.«

»Hör zu, wir sind ja irgendwie auf dem falschen Fuß gestartet. Erst die Sache vor deinem Cottage und dann vorhin in der Fischerhütte. Das tut mir leid. Da wir jetzt gewissermaßen unter einem Dach leben, sollten wir vielleicht noch einmal von vorn anfangen«, sagte ich versöhnlich und hielt ihr meine Hand hin. »Ich bin Fox.«

»Ich weiß. Und deine Tochter heißt Trixi«, erwiderte sie, ohne meinen Handschlag zu erwidern oder mich eines Blickes zu würdigen. Sie hätte ihre Verachtung und Abneigung mir gegenüber kaum klarer zum Ausdruck bringen können. Eine Haltung, die auch die übrigen Bewohner Fentons besaßen.

Während Trixi und ich Phoebe folgten, strafte mich jeder, der uns auf der Straße über den Weg lief, mit Blicken des Misstrauens. Sowohl Frauen als auch Kinder.

Ich war kein Dummkopf und wusste, wieso Willow dieses Theater veranstaltet hatte. Die Versammlung, die mir wie eine Verhandlung vor dem obersten Gericht vorgekommen war, hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Willow hatte mich vor aller Augen an den Pranger gestellt und jedem hier im Dorf unmissverständlich klargemacht, dass ich ein gefährlicher Störenfried war. Ein Virus in ihrem sonst so sterilen Dorfleben.

»Sag mal, Phoebe, wieso leben in Fenton denn nur Frauen?«

Phoebe blieb mitten auf der Straße stehen, als hätte Trixis Frage ihr einen Schlag versetzt. »Was sagst du da?«

Ich sah mich um, denn mir war das bisher nicht aufgefallen. Aber tatsächlich waren hier auf der Straße nur Frauen, Jungen und Mädchen unterwegs, von denen keiner älter als dreizehn oder vierzehn wirkte.

»Das hast du gut beobachtet, mein Spatz«, sagte ich zu Trixi und sah Phoebe ebenfalls erwartungsvoll an.

Sie hatte den Mund geöffnet, bekam aber keinen Ton heraus. Nach einigen Sekunden, in denen sie hilflos und ertappt wie ein Kind beim Stehlen von Süßigkeiten vor uns gestanden hatte, gewann sie die Fassung zurück. »Nun … es … es gibt keine Männer in Fenton.«

»Wieso das denn?«, hakte Trixi nach.

»Sie … sie sind alle tot.« Phoebe senkte die Stimme und ihr Haupt. »Vor einem Jahr hat es in unserem Dorf einen schlimmen Unfall gegeben.«

»Einen Unfall, bei dem alle Männer auf einmal gestorben sind?«, fragte ich ungläubig.

»Es war weniger ein Unfall, sondern ein blutiges–«

»Das ist kein Gespräch für eine Zwölfjährige«, fuhr ich dazwischen, denn ich spürte, wie Trixi neben mir ihre schweißnasse Hand um meine schloss.

Immerhin erklärte das, wieso Schwermut und Trauer über dem kleinen Fischerdorf zu hängen schienen wie eine dunkle Regenwolke. Auch wenn ich bei dem Anblick der Frauen und Kinder nicht den Eindruck gewann, dass sie um ihre verstorbenen Männer und Väter trauerten.

»Dein Vater hat recht. Es ist besser, wenn ihr die Wahrheit nicht erfahrt«, sagte Phoebe, lief weiter und blieb erst stehen, als sie die Tür ihres Cottage erreicht hatte. Sie schloss auf, sah kurz über die Schulter zu uns und verschwand in dem Haus.

»Eine bessere Einladung werden wir wohl nicht bekommen«, bemerkte Trixi und folgte ihr.

»Du hast es hier wirklich sehr gemütlich«, meinte ich zu Phoebe, nachdem auch ich das Cottage betreten hatte.

»Ja, ich fühle mich hier sehr wohl. Und ich möchte auch nicht, dass sich das ändert«, erklärte Phoebe.

Während sie aus einem Schrank ein paar Wolldecken hervorholte, sah ich mich genauer um, da ich am Morgen das Bild dieses Cottage noch nicht vervollständigt hatte. Von dem Flur, in dem Trixi und ich die Nacht verbracht hatten, führten zwei offen stehende Türen weg. Rechts von mir erkannte ich eine kleine Küche mit Tisch, Sitzbank und Ofen. Auf der linken Seite lag das kleine Wohnzimmer mit Kamin, Sessel und einem spärlich bestückten Bücherregal.

»Die Treppe rauf ist das Schlafzimmer. Mein Schlafzimmer.« Phoebe reichte mir einen Stapel kratzig aussehender Decken. »Deine Tochter kann es sich auf der Sitzbank in der Küche bequem machen. Du wirst mit dem Fußboden vorliebnehmen müssen.«

»Damit habe ich kein Problem. Du auch nicht, oder, mein Spatz?«

Trixi nahm mir eine der Decken ab und fuhr prüfend mit den Fingerspitzen über die Fasern.

Ganz meine Tochter, dachte ich grinsend.

»Nein, überhaupt nicht. Hauptsache, ich muss nicht allein schlafen.«

»Ein Kissen kann ich für sie sicher entbehren. Aber–«

»Aber für mich nicht. Schon verstanden.« Ich ging zu dem Kleiderhaken und holte meine Jacke, die ich heute Morgen dort aufgehangen hatte. »Keine Sorge, ich kann die hier als Kissen benutzen.«

»Gut, dann sind ja alle zufrieden«, kommentierte Phoebe in einem unüberhörbar zynischen Ton.

»Phoebe, ich weiß, dass es dir gegen den Strich geht, uns bewirten zu müssen. Aber ich versichere dir, dass wir keinesfalls länger als nötig hierbleiben werden.«

Sie nickte zaghaft, schien aber keinem meiner Worte Glauben zu schenken. »Es ist in Ordnung, Fox.«

Ich riss überrascht die Augen auf, denn das war das erste Mal, dass sie mich mit Namen ansprach.

»Dich trifft keine Schuld. Ich tue nur das, was Willow mir aufgetragen hat. Ob ich das gut oder schlecht heiße, spielt keine Rolle.«

»Ich will mich aber niemandem gegen seinen Willen aufdrängen«, erwiderte ich.

Phoebe schnaubte kurz auf. »Befehl ist Befehl.«

Ich sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Hat diese Willow denn hier wirklich so viel zu sagen?«

»Ihr Wort ist Gesetz. Für mich sogar noch länger als für die meisten anderen Dorfbewohner.« Sie schluckte. »Der Mann, der früher das Sagen hatte, ist auch vor einem Jahr gestorben. Seitdem trifft Willow für uns und das Dorf die Entscheidungen allein.«

»Verstehe«, murmelte ich und sah Phoebe mitleidig an, denn sie schien unter Willows Herrschaft besonders stark zu leiden.

»Wo ist denn hier die Toilette?«, rief Trixi aus der Küche, wo sie ihre Decke bereits auf der Sitzbank ausgelegt und es sich bequem gemacht hatte.

»Das Klo ist auf der Rückseite des Hauses.«

»Ich muss nach draußen gehen, wenn ich mal muss?«, fragte sie entsetzt.

»Ja, natürlich. Soll ich das Klo etwa im Haus haben?«

»Ja! Im Bad.«

»Es gibt hier kein Badezimmer.«

»Und was tust du, wenn du dich waschen willst?«

»Dann mache ich mir über dem Ofen eine Schüssel Wasser warm und wasche mich dort.«

Trixi musterte den Ofen und dann wieder Phoebe, als würde sie abwägen, ob man sie auf den Arm nahm.

»Schon okay, Spatz. Ich erkläre es dir gleich in Ruhe«, sagte ich, um keine Diskussion über das Plumpsklo, das uns mit Sicherheit draußen erwartete, aufkommen zu lassen.

Phoebe schob sich an mir zu der Tür vorbei. Dort griff sie nach dem Korb, den sie mir bei unserer ersten Begegnung vor die Füße geworfen hatte und der nun auf dem Stuhl neben der Tür stand. »Ich muss zur Vorratskammer und ein paar Dinge für das Abendessen holen. Meine Bestände reichen nicht aus, um drei Personen satt zu bekommen.«

»Danke. Das ist sehr–«

Doch da knallte schon die Tür ins Schloss, und Trixi und ich waren allein.

Ich trat in die kleine, gemütliche Küche und breitete meine Decke auf dem Holzfußboden vor dem Küchentisch und der Sitzbank aus.

Trixi legte sich probehalber auf die Bank. »Hm … gar nicht mal so schlecht. Hier lässt es sich aushalten.«

Ich sah Trixi schräg an. Die Angst, die sie noch gestern während des Sturms gehabt hatte, war offensichtlich verschwunden. Sie nahm das alles so locker auf und akzeptierte unsere schier ausweglose Situation mit einer unerschütterlichen Selbstverständlichkeit, dass es mich einerseits als Vater mit Stolz erfüllte, andererseits aber auch beunruhigte.

»Gewöhn dich nicht daran. Das hier wird auf keinen Fall unser neues Zuhause.«

Ich wusste, wie schnell sich Kinder an Veränderungen gewöhnten, und war daher fest entschlossen, zu verhindern, dass sie sich hier häuslich einrichtete oder mit ihrer neuen Umgebung anfreundete. Noch immer waren zu viele Fragen unbeantwortet, und ich wollte lieber früher als später von hier verschwinden.

»Es wird nicht lange dauern, bis ich einen Weg gefunden habe, Fenton zu verlassen. Dann fahren wir wieder nach Hause. Versprochen.«

Ich hoffte, damit keinen Meineid zu begehen.
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Phoebe wurde von Mabel – der gutherzigen Hüterin über die Vorräte Fentons – längst erwartet. Sie verwaltete die Wirtschaftsgüter, führte Buch über alle Bestände und verteilte die Nahrungsmittel.

Mabel begrüßte sie lächelnd. »Willow hat mir vorhin Edith vorbeigeschickt und ausrichten lassen, dass du für die nächsten Tage die dreifache Ration zugeteilt bekommst.«

Viele im Dorf bezeichneten sie als Einzelgängerin. Aber mit wem sollte sich eine Frau, die den ganzen Tag in den Gemüsebeeten unterwegs war, Fleisch räucherte oder Fisch pökelte schon großartig unterhalten?

Phoebe gegenüber war Mabel stets gesprächig und aufgeschlossen, und sie stand ihr so nahe wie keiner anderen Person im Dorf. Sie war für Phoebe wie eine Mutter, was sicher auch daran lag, dass sie sich trotz der harten Arbeit in den Beeten schon seit Phoebes Kindheit stets Zeit für sie genommen und sich um sie gekümmert hatte.

»Ja, ich habe ab heute zwei Gäste«, erwiderte Phoebe, rang sich ein zartes Lächeln ab und reichte Mabel den Korb.

»Nein, komm mit rein und bediene dich selbst«, sagte Mabel und öffnete eine Tür der drei Vorratskammern.

»Aber … das ist doch verboten. Nur du–«

»Wir müssen das ja nicht Willow erzählen«, sagte sie. »Jetzt komm, bevor uns noch jemand sieht.«

Fenton verfügte über drei Vorratskammern, die unterirdisch angelegten Bunkern glichen und in denen alle Lebensmittel des Dorfes kühl und geschützt vor Tageslicht gelagert waren.

Hinter den Kammern am östlichen Rand des Dorfes lag der große Gemüsegarten, in dem Mabel die Beete mit Kartoffeln, Salat, Kohl und Rüben tagein, tagaus hegte und pflegte.

Phoebe folgte ihr geduckt in die höhlenartig angelegten Kammern, in denen es muffig und nach feuchter Erde roch. Bevor sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stieß sie sich den Arm an einem der Holzregale, in denen Kisten mit geerntetem Gemüse aufgereiht waren.

»Nimm dir Kartoffeln und Zwiebeln«, meinte Mabel, die von der Decke einige Streifen Dörrfleisch abhängte. »Und da hinten liegt im obersten Regal noch ein halbes Brot.«

»Das kann ich nicht annehmen«, widersprach Phoebe, die wusste, wie kostbar Brot im Dorf war.

Durch die salzige Seeluft schaffte es Mabel nur an sehr wenigen geschützten Stellen am Fuß des steilen Felsmassivs, das hinter den Beeten mit den Klippen verschmolz, Getreide anzubauen.

»Nimm es«, beharrte Mabel und packte ihr Fleisch und Brot in den Korb.

Phoebe musterte sie dabei, und ihr fiel die getrocknete Erde in ihren strohigen blonden Haaren, auf der Schürze und unter ihren Fingernägeln auf. »War wieder ein harter Tag heute, oder?«

»Nicht schlimmer als sonst.«

»Mabel, wenn du Hilfe brauchst, dann–«

»Lass das mal meine Sorge sein. Jeder von uns hat eben seine Aufgabe in der Gemeinschaft.«

Das wusste Phoebe nur allzu gut, dennoch fand sie es nicht rechtens, dass man Mabel allein eine so wichtige Aufgabe anvertraute. Die Verantwortung, alle Dorfbewohner mit Nahrung zu versorgen, war eine zu große Last, um sie einer einzigen Person aufzubürden.

»Schon, aber nicht jeder muss sie allein bewältigen. Wir wissen beide, dass die Erntezeit bevorsteht und gerade jetzt die Kammern wieder aufgefüllt werden müssen.« Phoebe ließ ihren Blick über die nur spärlich bestückten Regale der Kammer gleiten.

Mabel winkte ab. »Das wird schon. Ich kümmere mich um meine Aufgabe und du um deine. Nach dem, was ich von Edith gehört habe, ist sie weitaus belastender, als gebückt Kohl und Rüben zu ernten.«

Dem hatte Phoebe nichts entgegenzusetzen. Sie nickte und ließ den Kopf hängen. Mabel fasste ihr ans Kinn, hob ihr Haupt ein Stück und strich ihr über das Gesicht.

»Du bist zu gut für diesen Ort. Zu gut für uns.«

»Was soll ich denn machen, Mabel? Ich sitze hier genauso fest wie ihr alle. Man wird in Fenton geboren und man stirbt in Fenton. Das ist nun mal eines unserer unzähligen ungeschriebenen Gesetze.«

»Vielleicht kann er dir aber dabei helfen, dieses Gesetz zu brechen«, sagte Mabel und deutete über Phoebes Schulter.

Durch die offene Tür der Kammer erkannte sie Fox Stryker, der die Straße entlang auf sie zukam.

»Auch er ist gegen die Hexe machtlos«, flüsterte Phoebe.

»Dennoch ist es einen Versuch wert, oder? Immerhin ist er hier. Also hat er es irgendwie geschafft, ihren Fluch zu brechen.« Hastig griff Mabel in das Regal auf der anderen Seite und stellte einen kleinen Tonkrug in den prall gefüllten Korb. »Hier, das muss Willow auch nicht erfahren.«

»Honig?«

»Als Dankeschön für das Mädchen. Wenn du die Kleine gut behandelst, wird dich ihr Vater gut behandeln.«

»Aber–«

»Jetzt geh und ergreif die Chance, die dort auf dich zugelaufen kommt.«

Mabel stieß Phoebe aus der Kammer und verschloss sie mit einem gigantischen Schlüssel. Bevor Fox bei ihnen war, hatte sie sich schon eine Harke gegriffen und war in den Beeten verschwunden.

Fox hob die Hand. »Hi, Phoebe.«

»Wo hast du denn deine Tochter gelassen?«

»Sie schläft. Für eine Zwölfjährige hat sie doch ziemlich viel durchgemacht.«

»Das habt ihr beide. Vielleicht solltest du dich auch besser hinlegen.«

»Ja, später. Können wir ein Stück gehen und kurz reden?«

»Der Korb ist sehr schwer und–«

»Ich trage ihn für dich.«

»Musst du nicht.«

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

»Wie gesagt, ich muss–«

»Bitte, nur bis zu dir nach Hause. Den Weg müssen wir eh zusammen gehen.« Er sah sie mit seinen stahlblauen Augen flehend an. »Bitte.«

Phoebe seufzte und reichte ihm den Korb. »Also schön.«

So gingen sie nebeneinander die Straße entlang zurück zum Cottage.

»Woher wusstest du, wo du mich findest?«, fragte Phoebe.

»Eine Frau mit verbranntem Gesicht hat mir gesagt, wo sich die Vorratskammern befinden.«

»Oh. Verstehe.«

»Überrascht dich das?«

»Nun, die Frau heißt Alice. Sie redet eigentlich kaum mit jemandem. Daher ist es schon verwunderlich, dass sie mit einem Fremden freiwillig spricht.«

»Tja, um ehrlich zu sein, war sie die dritte Person, die ich gefragt habe. Die erste Frau, die mir über den Weg gelaufen ist, hat sofort die Straßenseite gewechselt, und ein Mädchen in Trixis Alter ist schreiend davongerannt, als ich es angesprochen habe.«

Phoebe versuchte, sich das Lachen zu verkneifen, was in einem leisen Grunzen endete.

»Das ist nicht witzig«, protestierte Fox, musste aber selbst grinsen.

Auf ihrem Weg zurück zu Phoebes Cottage liefen ihnen einige Frauen über den Weg. Phoebe spürte ihre Blicke. Spürte, wie man ihnen nachsah.

Halb Fenton beobachtet uns, dachte sie.

Doch im Gegensatz zu Fox sah Phoebe in den verstohlenen Blicken keinen Hass, sondern Mitleid. Auch wenn Willows Plan und ihr Auftrag für sie vertraulich war, wusste jeder in Fenton Bescheid, wieso sich Phoebe um den Fremden kümmerte.

Von wegen andere Frauen würden mich für diese Gelegenheit beneiden.

Willow tat, als würde sie Phoebe damit einen Gefallen tun, dabei hatte sie nur ihren eigenen Vorteil im Sinn. Sie behauptete immer, die Gemeinschaft stünde an erster Stelle, doch in Wahrheit musste sich die Gemeinschaft ihr stets unterordnen. Aber so zornig sie über Willow und ihren perfiden Plan auch war, sie sah sich nicht imstande, etwas dagegen zu unternehmen. Sie wusste, wie fürchterlich Willows Bestrafung ausfallen würde, wenn sie ihre Aufgabe nicht erfüllte. Wer Fenton keinen Nutzen brachte, wurde verstoßen. Und da jenseits des Dorfes die Hexe lauerte, hieß dies, das eigene Todesurteil zu unterschreiben.

»Wie viele Menschen leben eigentlich in Fenton?«, riss Fox Phoebe aus ihren Gedanken.

»Was … Ähm … Ich glaube, um die einhundert.«

Dass in dieser Zahl die Männer noch mit eingerechnet waren, verschwieg sie Fox.

»Und ihr stammt alle von der Besatzung der Elizabeth Blair ab?«

»Nein. Den Untergang haben etwa zwanzig Leute überlebt. Siehst du die Hütten aus Holz da drüben? Die wurden von ihnen teilweise aus Resten der Blair gebaut. Es sind die ältesten Gebäude im Dorf.«

»Unfassbar. Dann war das Schiff ja so etwas wie eure Arche. Vielleicht wollte Gott, dass ihr hier eine neue Siedlung–«

»Schhh. Erwähne nicht diesen Namen!«, zischte Phoebe. »In Fenton ist es strikt verboten, über die Kirche oder seinen Herrn zu sprechen.«

»Wieso das?«

Phoebe zögerte. Sie wollte nicht diejenige sein, die den Fremden in sämtliche Geheimnisse des Dorfes einweihte. Auch dafür wäre ihr eine Bestrafung durch Willow gewiss.

Aber vielleicht kannst du so schneller sein Vertrauen gewinnen.

Sie räusperte sich. »Die Frauen, die sich an Bord der Elizabeth Blair befunden hatten, waren auf der Flucht vor der Kirche. Sie … sie hatten Angst, dass man sie der Hexerei beschuldigen würde, und wollten daher außer Landes fliehen.«

»Hexenverfolgung. Ich verstehe. Das hat Willow also vorhin mit keine Verfolgung gemeint. Ich kenne das aus Salem. War nicht gerade eine Sternstunde der Menschheit, wenn du mich fragst. Gut, dass diese Zeiten vorbei sind.«

Phoebe sah ihn verwundert an. »Sind sie das?«

»Was?«

»Jagt man dort, wo du herkommst, keine Frauen mehr?«

»Natürlich nicht. Das ist ewig her. Heutzutage sind wir doch viel …« Er hielt inne.

»Was?«

»Ich wollte sagen, dass wir heutzutage viel zivilisierter sind, aber das wäre gelogen. Statt Hexen verfolgen wir heute in trauriger Regelmäßigkeit andere Sündenböcke. Und die Religion ist daran nicht unbeteiligt.«

»Verstehe.« Phoebe konnte ihre Enttäuschung darüber nicht verbergen. »Also ist das Leben jenseits des Waldes vielleicht gar nicht so viel besser als hier bei uns.«

Dies schien Fox kurz ins Grübeln zu bringen, dann räusperte er sich und schüttelte energisch den Kopf. »Unsinn! Wir sind trotzdem zivilisierter. Wir haben Schulen und–«

»Fenton verfügt auch über eine Schule, Fox. Die Kinder lernen früh, Verantwortung zu übernehmen. Auch besitzen wir einige Bücher. Wie Willow schon sagte: Wir sind keine Wilden, nur weil wir abgeschieden leben.«

»Das wollte ich damit nicht sagen. Ihr wirkt ja für eure Verhältnisse recht fortschrittlich. Es ist nur …« Fox drehte sich herum und beäugte die Gebäude von Fenton. »Ich verstehe einfach immer noch nicht, wie ihr diese verflucht lange Zeit unentdeckt leben konntet. Das passt doch alles vorn und hinten nicht zeitlich zusammen. Als hätte dieser Sturm mich und Trixi zurück durch die Zeit geschickt …«

»Tut mir leid, aber diese Frage kann ich dir nicht beantworten. Es gibt eben gewisse Dinge, die man sich nicht erklären kann. Und manchmal ist es besser, solche Sachen nicht zu hinterfragen. Das habe ich hier in Fenton oft genug schmerzlich erfahren müssen«, sagte Phoebe eher beiläufig. Sofort schlug sie sich die Hand vor den Mund, um zu verhindern, dass sie sich noch mehr verplapperte.

»Wie meinst du das?«, fragte Fox, der durch ihre Aussage hellhörig geworden war.

Phoebe ließ diese Frage jedoch unbeantwortet und wechselte das Thema. »Aber du hast recht, was unseren Fortschritt angeht. Im Lauf der Jahre haben wir uns alles, was du hier siehst, selbst aufgebaut. Wir haben den Brunnen gegraben, die Ställe gebaut, gelernt, zu fischen und Gemüse und Obst anzubauen.«

»Wenn ihr mit keinem anderen Dorf Handel betreibt, woher habt ihr dann die ganzen Sachen dafür?«

»Wir … Also, unsere Vorfahren hatten großes Glück. Die Elizabeth Blair war ein reich beladenes Handelsschiff zur Versorgung der Kolonien in der Neuen Welt. Schafe und Schweine waren ebenso an Bord wie viele Werkzeuge.«

»Und auch Pferde?«, fragte Fox, weil Bonnie in dem Moment mit ihrer Kutsche und einer neuen Ladung Holz an ihnen vorbeifuhr.

Die stämmige Frau tätschelte demonstrativ die Axt auf dem Kutschbock neben ihr und funkelte Fox an.

»Nein. Das sind gezähmte Wildpferde aus dem Wald.«

Aus einer Zeit, in der die Hexe dort noch nicht gewütet hat, fügte sie in Gedanken hinzu.
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Der wahre Grund, wieso ich Phoebe auf ihrem Weg begleitete, war, um mich an ihrer Seite unauffällig im Dorf bewegen zu können und so einen Weg zur Flucht aus Fenton zu finden.

Willows plötzlicher Sinneswandel während der Versammlung klang zu gut, um wahr zu sein. Dieses ganze Gerede und Getue, wir befänden uns im siebzehnten Jahrhundert, kaufte ich ihr nicht ab. Irgendetwas führte die Frau im Schilde, und ich wurde das beklemmende Gefühl nicht los, dass meine Tochter dabei eine fast noch wichtigere Rolle spielte als ich. Trixi mochte unseren Aufenthalt wie ein großes Abenteuer sehen, aber ich wollte nicht länger als nötig hierbleiben.

Während ich neben Phoebe herlief und sie mich in die Geschichte von Fenton einweihte, ließ ich meinen Blick unentwegt auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit umherwandern. Ich musterte die Hütten und Cottages, untersuchte den dahinter verlaufenden Zaun und fragte mich, ob eine erneute Wanderung durch den dichten Wald von Erfolg gekrönt sein würde.

Viel schneller als zu Fuß wären wir aber sicher auf einem Pferd, dachte ich, weil wir in diesem Moment einen Unterstand mit einigen Heuhaufen passierten, aus dem aufgeregtes Wiehern dröhnte.

Während ich meine Erfolgschancen abwog, eines der Pferde unbemerkt zu satteln und damit in der Nacht davonzureiten, starrte Phoebe hinaus auf das offene Meer. Sie näherte sich der Fischerin namens Eva, die meinen ersten Fluchtversuch beinahe vereitelt hatte und gerade dabei war, mit ihrem kleinen Boot am Steg anzulegen.

»Hallo, Eva«, grüßte Phoebe sie. »Wie beißen denn die Fische?«

»Frag lieber nicht«, sagte sie und schlang ein Tau um einen der Holzpfähle des Steges. »Es war sinnlos, um diese Zeit noch mal rauszufahren. Bald ist eh Ebbe.« Sie sprang von dem Boot an Land und warf demonstrativ das leere Fischnetz auf den Steg. »Aber da ich unseren letzten Fang für deinen Gast habe opfern müssen, wollte ich es noch einmal probieren.«

Ihr vorwurfsvoller Blick durchbohrte mich, während sie eine Angelrute und einen Eimer von dem Boot lud. Ich öffnete den Mund, um zu protestieren – immerhin hatte ich sie nicht gezwungen, auf mich loszugehen –, doch da packte Phoebe meinen Arm und zog mich in Richtung Cottage.

In diesem Moment hatte ich nur Augen für das kleine Ruderboot, das sanft auf den Wellen schaukelte.

Wenn wir es nicht über Land von hier wegschaffen, dann vielleicht über das Meer, dachte ich.

Der Eintopf mit dem gepökelten Fleisch, den uns Phoebe an diesem Abend zubereitete, schmeckte köstlich. Aber so ausgehungert wie Trixi und ich waren, wären uns auch ein Stück Brot und eine Scheibe Käse wie ein Festmahl vorgekommen. Vor allem Trixi, die zu Hause stets die Zähne hob, wenn ich ihr Suppe vorsetzte, schlang den Eintopf gierig hinunter und bat sogar um einen Nachschlag.

Nach dem Essen half ich Phoebe, die Küche aufzuräumen, und holte zum Spülen des Geschirrs einen Eimer Wasser aus dem Brunnen. Da mittlerweile die Dunkelheit im Dorf Einzug gehalten hatte, zündete Phoebe nach getaner Arbeit zwei Laternen an, überließ uns eine in der Küche und verschwand mit der anderen im Obergeschoss.

Kaum waren ihre Schritte verklungen, gab mir Trixi ihren obligatorischen Gutenachtkuss auf die Wange, legte sich auf die Küchenbank, zog sich die Decke bis unter das Kinn und schloss die Augen. Ich hingegen blieb wach, starrte hinauf zur Decke und wartete, bis ich von oben kein Geräusch mehr hörte und mir sicher war, dass Phoebe schlief. Nachdem ich eine weitere Viertelstunde geduldig und still ausgeharrt hatte, um wirklich sicherzugehen, dass Phoebe nicht noch einmal die Treppe herunterkommen würde, setzte ich mich auf und weckte meine Tochter.

»Dad, was ist denn?«, nuschelte sie verschlafen, ohne die Augen zu öffnen.

»Hast du Lust auf noch ein Abenteuer?«, fragte ich, in der Hoffnung, sie so für mein Vorhaben zu begeistern.

»Kann das nicht bis morgen warten?«

»Nein, das ist unsere einzige Chance. Jetzt oder nie, mein Spatz«, flüsterte ich, zog ihr die Decke weg und setzte sie auf, da Trixi keinerlei Anstalten machte, sich zu bewegen. »Komm, wir machen eine Bootsfahrt.«

»Ein Boot?«

»Ich erkläre es dir unterwegs. Los jetzt, Beeilung. Die Zeit läuft uns davon!«

Ich hatte weder die Zeit noch die Nerven für eine lange Diskussion. Schnurstracks ging ich in die an die Küche angrenzende Speisekammer, in der Phoebe die Reste des Abendessens verstaut hatte, und nahm daraus einen Laib Brot und einen Krug Wasser mit. Da ich nicht einschätzen konnte, wie lange unsere Reise um die Klippen Fentons dauern würde, erschien es mir vernünftiger, ein paar Vorräte einzupacken.

»Wollen wir Phoebe nicht noch auf Wiedersehen sagen?«, fragte mich Trixi, als ich sie leise zur Tür schob.

»Ha, nein. Sicher nicht. Dieser Abschied ist für immer.«
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Zu meiner Erleichterung stellte ich fest, dass die Bewohner Fentons alle keine Nachteulen waren. Die Straßen waren leer und die meisten Fensterläden der Cottages geschlossen. Nur ein paar vereinsamte Fackeln, die vor den Haustüren aufgestellt waren, waren Zeugen unserer Flucht.

Zur Sicherheit liefen Trixi und ich dennoch geduckt zwischen den Gebäuden entlang und hinunter zu der Fischerhütte. Ich hielt die Laterne, die ich mir aus Phoebes Küche geborgt hatte, und leuchtete uns den Weg über den Bootssteg.

»Steig du zuerst ein«, sagte ich zu Trixi und reichte ihr die Laterne, nachdem sie auf dem wackligen Boot Platz genommen hatte.

Ich löste das Tau von dem Steg, sprang zu ihr auf das Boot und stieß uns von dem Anleger ab. Sofort schnappte ich mir beide Ruder und legte mich buchstäblich in die Riemen, um uns so schnell wie möglich von hier wegzubringen. Während ich das weite Meer und die für uns damit verbundene Freiheit vor Augen hatte, sah ich, wie Trixi beinahe wehmütig zurück zu dem dunklen Strand blickte.

»Was hast du?«, fragte ich sie.

»Ich? Nichts.«

Wenn ich eines in den drei Jahren als alleinerziehender Vater gelernt hatte, dann zu erkennen, wenn meine Tochter etwas auf dem Herzen hatte. Das hier war so ein Moment.

»Fällt dir der Abschied etwa schwer?«, fragte ich verwundert, während ich wie ein Irrer das Wasser mit den Rudern durchstieß.

Trixi biss sich auf die Unterlippe und rang offenbar mit einer Antwort. »Ich … ich weiß nicht.« Sie sah ertappt nach unten auf die Holzbohlen des Rumpfes. Es war allerhöchste Zeit, dass wir von hier verschwanden.

Wenn wir erst einmal wieder zu Hause sind, wird sie diesen Ort schnell vergessen, redete ich mir ein und ruderte noch kräftiger.

Mit jedem Meter, den wir uns von dem Strand entfernten, wurde die See rauer. Immer höhere Wellen liefen unter unserem Boot hindurch, und ich musste mich ordentlich ins Zeug legen, damit wir sie überwanden und nicht zurück an Land getrieben wurden.

Der Kampf gegen die Wellen war ein gigantischer Kraftakt, den ich nicht lange durchhalten würde. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück. Zwischen uns und dem Bootssteg lagen gerade einmal einhundert Meter, dabei hatte ich das Gefühl, schon kilometerweit gerudert zu sein. Was mir jedoch neuen Mut verlieh, war, dass ich von hier aus die zum Meer gewandte Seite der Steilküste sehen konnte, die im Mondlicht schimmerte. Obwohl es so wirkte, als würden wir nicht vom Fleck kommen, bewegten wir uns vorwärts.

Jetzt nur nicht schlappmachen, Fox.

Wieder ruderte ich wie ein Irrer, damit sich der Bug des Bootes weiter seinen Weg durch die Fluten bahnte. Meter für Meter bewegten wir uns hinaus auf den wilden Atlantik.

Als ich meine verkrampften Arme kaum noch bewegen konnte, zog ich die Ruder ein, um mir eine kurze Verschnaufpause zu gönnen. Ein erneuter Blick zurück verriet mir, dass mein Kraftakt Früchte getragen hatte. Die Cottages und Hütten von Fenton waren in der Schwärze der Nacht nicht mehr auszumachen. Nur die kleinen, verschwommenen Lichtpunkte der Fackeln gaben einen Anhaltspunkt über die Lage des Dorfes.

Mittlerweile lagen wir so weit draußen auf dem Meer, dass ich die steilen, zerklüfteten Klippen in ihrer ganzen Pracht bestaunen konnte. Die nassen, schimmernden Felsen wirkten wie die Zähne eines gigantischen Maules, das Fenton auf der Zunge aus Sand balancierte und jederzeit zubeißen konnte. Wir waren diesem Maul entkommen. Zumindest hoffte ich das.

Als ich wieder zu rudern anfing, hätte ich fast geschrien vor Schmerz. Durch die jahrelange Arbeit auf dem Bau glaubte ich mich in guter körperlicher Verfassung, doch die Ruder fühlten sich mit jedem neuen Schlag wie aus Blei an.

»Dad, brauchst du Hilfe?«, fragte Trixi, die natürlich bemerkt hatte, dass wir nur noch schleppend vorankamen und ich bei jedem Ruderschlag das Gesicht zu einer schmerzverzerrten Grimasse verzog.

»Nein danke. Das schaffe ich schon.«

Ich konnte es Trixi nicht sagen, aber ich hatte die Kontrolle über das Boot verloren. Oder hatte ich sie nie besessen? Ohne mein aktives Gegensteuern wurden wir zu dem viel zitierten Spielball der Gezeiten. Die Wellen warfen uns in dem Boot wild hin und her, das in den Fluten nicht mehr als eine Nussschale war. Um Kräfte zu sparen und dennoch vorwärtszukommen, versuchte ich, mit der Strömung zu steuern. So trieben wir seitlich durch das Wasser, und ich ruderte nur, wenn uns eine Welle erwischte. Leider kam dies nun umso häufiger vor, denn wir hatten die schützende Bucht endgültig verlassen.

»Dad, liegt es an mir oder kommen die Felsen dort hinten immer näher?«, fragte Trixi und deutete über meine Schulter hinweg.

Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, was sie meinte. Auch ich hatte längst bemerkt, dass wir immer weiter von den schäumenden Wassermassen zurückgeworfen wurden. Nicht nur die Wellen waren jetzt gegen uns, sondern auch die Gezeiten, denn die Tide schob uns zurück.

»Es ist, als ob eine unsichtbare Kraft nicht will, dass wir von hier wegkommen«, knurrte ich, während ich gegen das Brennen in meinen Schultern ankämpfte und die Ruder erneut in das Wasser stach.

Da wir nun weit von unserem Kurs abgekommen waren, würde uns das Meer nicht einfach zurück an den Strand von Fenton spülen, sondern auf die Klippen. Es war nur eine Frage von Minuten, bis wir von den Felsen aufgespießt werden oder daran zerschellen würden.

»Ich kann nicht mehr. Es tut mir leid«, gab ich schließlich zu, vom Rudern völlig ausgelaugt und entkräftet. Die Wellen waren zu hoch und die Strömung zu stark, als dass es für uns auch nur den Hauch einer Chance gegeben hätte, dagegen anzukommen.

»Aber, Dad, was machen wir jetzt? Fahren wir etwa zurück?«

Ich konnte mir nicht helfen, aber es wirkte auf mich, als würde sich Trixis Laune wegen der Aussicht auf eine Rückkehr nach Fenton augenblicklich aufhellen.

»Nein«, antwortete ich energisch. »Wir müssen nur eine Stelle finden, wo wir gefahrlos anlegen können. Dann klettern wir über die Klippen.«

Ich war fest entschlossen, nichts unversucht zu lassen, um nicht in dieses Dorf zurückkehren zu müssen.

»Gefahrlos anlegen? Und wo?«, fragte Trixi mit Blick auf die ersten zackigen Felsen, die haarscharf neben uns die Wasseroberfläche durchstießen.

Zwischen den Klippen, die hier immer höher aus dem Wasser ragten, tauchten plötzlich dichte Nebelschwaden auf, die unser Boot im nächsten Moment verschluckten.

Das macht das Rudern inmitten dieser rasiermesserscharfen Klippen doch gleich viel leichter, dachte ich in einem Anflug von Sarkasmus.

»Dad, das hier ist ziemlich unheimlich«, bemerkte Trixi und rieb sich fröstelnd die Arme. »Wo kommt denn plötzlich dieser ganze Nebel her?«

Kaum konnten wir wegen des Nebels die eigene Hand vor Augen nicht mehr sehen, hüllte uns eine geisterhafte Stille ein. Nur noch das gleichmäßige Plätschern der Wellen gegen die Klippen und den Rumpf des Bootes war zu hören.

Durch die Nebelfetzen blitzten hie und da kleine Buchten zwischen den Felsen auf und boten sich mir bereitwillig als natürliche Anlegestellen an. Ich entdeckte eine Öffnung in der Mitte zwei spitzer und scharfkantiger Felsen und stach die Ruder angetrieben von neuer, letzter Kraft in das Wasser. Mit langen, kräftigen Schlägen wendete ich das Boot und bewegte es auf einen wenige Quadratmeter großen Strand zu, der keine Verbindung zum Land hatte, sondern wie eine sandige Zunge aus den Klippen hervorwuchs.

»Bleib, wo du bist«, sagte ich zu Trixi, sprang von dem Boot und schob es aus dem Wasser an den kleinen Strand.

»Und was machen wir jetzt hier?«, fragte Trixi, die ebenfalls das Boot verließ, sich umsah und feststellte, dass wir von den steilen Klippen eingeschlossen waren.

»Erst mal eine Pause«, antwortete ich, ließ mich in den nassen Sand fallen und atmete durch. Meine Arme brannten wie Feuer, da die Muskeln darin völlig übersäuert waren.

»Du willst doch nicht etwa da hinaufklettern?« Sie inspizierte mit der Laterne in der Hand die Felswand, die sich senkrecht vor uns in den Himmel erhob und nach wenigen Metern im Nebel verschwand.
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Phoebe wälzte sich in ihrem Bett hin und her und murmelte im Schlaf. Wie fast jede Nacht plagten sie auch heute Albträume und sorgten dafür, dass ihr das weiße Nachthemd am schweißnassen Körper klebte.

Wieder und wieder durchlebte sie die letzten Minuten, die sie mit ihrem Vater hatte verbringen dürfen. Augenblicke, bevor er sich zusammen mit den anderen Männern von Fenton in den Wald aufgemacht hatte, um die Hexe zu jagen. Damals hatte sie natürlich nicht gewusst, dass es ein Abschied für immer sein würde. Denn so wie alle Männer war auch ihr Vater nicht lebend aus dem Wald zurückgekommen.

Mit jedem Albtraum, mit jeder Nacht fiel es ihr schwerer, sich an die genauen letzten Worte zu erinnern, die sie zu ihrem Vater gesagt hatte. Was sie aber nie vergessen würde, war, wie sich die zurückgebliebenen Frauen und Kinder in ihren Häusern eingeschlossen hatten. Da Phoebe und ihr Vater zu diesem Zeitpunkt Willow längst verlassen hatten und bei Mabel eingezogen waren, hatte sie bei ihr zu Hause ausgeharrt und auf die Rückkehr der Männer gewartet.

Jeder von ihnen kannte die Geschichte des Monsters an Bord der Elizabeth Blair – die meisten aus Erzählungen, andere, weil sie die Hexe mit eigenen Augen kurz vor dem Untergang gesehen hatten. So oder so wusste jeder im Dorf, wozu die Hexe fähig war. Sie alle hatten über die Jahre gehofft, sie wäre mit dem Schiff untergegangen und ertrunken. Doch in dieser Nacht hatten sie die Gewissheit bekommen, dass die Hexe noch am Leben war.

Eine schreckliche Ewigkeit hatten die Frauen von Fenton ausgeharrt, gehofft und gebangt. Doch ihre Männer waren nicht zurückgekommen.

Erst am nächsten Morgen hatten sich die ersten Mutigen, bewaffnet mit Äxten, Messern und Heugabeln, wieder vor die Tür getraut – nur um festzustellen, dass die kurz vor der Fertigstellung stehende Dorfkirche zerstört worden war. Die Kreatur hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass diese Kirche überhaupt erst der Auslöser für ihren Angriff auf das Dorf gewesen war.

Die Männer hatten sie mit dem Bau nach einer langen Zeit des Friedens fatalerweise erzürnt und herausgefordert.

Das Kreuz, das Phoebes Vaters aus prachtvoll geschnitzten und verzierten Balken gefertigt hatte, war zerbrochen und die Wände bis auf die Grundmauern niedergerissen gewesen. Doch weder diese sinnlose Zerstörungswut noch die rätselhaften Kratzspuren und Fußabdrücke, die man rund um die Kirche gefunden hatte, hatten die Überlebenden schockiert. Viel verstörender waren die vor der Kirche zu einem Haufen gestapelten Köpfe ihrer Männer gewesen, die die Hexe zu einem Mahnmal aufgetürmt hatte.

Phoebe sah jetzt im Traum den mit Blut und Dreck beschmierten Schädel ihres Vaters. Sah seinen leeren, glasigen Blick aus den tiefen Augenhöhlen. Seit einem Jahr sorgten solche grauenhaften Traumbilder – halb aus Erinnerungen, halb aus Einbildungen bestehend – dafür, dass sie es so lange wie möglich hinauszögerte, sich schlafen zu legen. Normalerweise blieb sie oft bis spät in die Nacht wach, saß unten am Kaminfeuer und las ein Buch, bis ihr die Augen brannten oder die Müdigkeit sie erbarmungslos übermannte. Selbst eine Mischung beruhigender Kräuter, die sie von der alten Abigail bekommen hatte und sich jeden Abend in den Tee mischte, zeigte keinerlei Wirkung. Stattdessen malte sie sich den Tod des einzigen Mannes, der Phoebe je etwas bedeutet hatte, jede Nacht grausamer aus.

Phoebe erwachte und schlug die Augen auf – erleichtert darüber, einem Albtraum entkommen zu sein. Sie stolperte fast über den Nachttopf, als sie sich aus dem Bett schwang und nach unten ging, um sich einen Schluck Wasser zu genehmigen. Um ihre beiden schlafenden Gäste nicht zu wecken, schlich sie barfuß und auf Zehenspitzen die Treppe hinunter und verzichtete auf die Laterne.

Sie wusste, dass sich noch ein halb voller Krug mit Wasser im Wohnzimmer befand, und den Weg dorthin fand sie auch in der Dunkelheit problemlos. Als sie den Krug mit den Händen ertastete und sich ihn an die Lippen setzte, um ihren Durst zu löschen, spähte sie eher beiläufig in die Küche auf der anderen Seite des Flurs.

Irgendetwas kam ihr seltsam vor. Nicht nur, dass sie kein Schnarchen oder das Geräusch gleichmäßigen Atmens vernahm, auch stand die Laterne nicht mehr an ihrem Platz. Sie stellte den Krug ab, entzündete eine Kerze an der Glut des Kaminfeuers und trat in die Küche, wo sie der Schlag traf. Die Schlafplätze auf der Bank und dem Boden waren verlassen und verwaist.

Ihr entfuhr ein leiser Fluch.

Aber was hatte sie denn erwartet? Zwar kannte sie Fox erst seit Kurzem, dennoch hätte sie wissen müssen, dass er nicht seelenruhig hierbleiben würde. Einen Mann wie Fox Stryker sperrte man nicht ein wie ein wildes Tier.

Phoebe ließ sich auf die Küchenbank fallen und seufzte. Das Willow beizubringen, würde alles andere als einfach werden. Sie hatte wieder einmal versagt und wollte sich gar nicht ausmalen, wie Willow dieses Mal reagieren und sie bestrafen würde.

Phoebe verließ die Küche, warf sich einen Mantel von dem Kleiderhaken neben der Treppe um und wollte ihr Cottage verlassen, doch hielt plötzlich inne. Wieso sollte sie Willow sofort über das Verschwinden informieren? Sie konnte es ihr genauso gut erst morgen früh beichten.

Weil ich es ja erst morgen bemerke, dachte Phoebe und hing den Mantel zurück. Außerdem verschaffe ich Fox so mehr Zeit.

Zeit, um vielleicht einen Weg aus Fenton zu finden. Sie erinnerte sich an Mabels Worte. Sollte Fox die Chance sein, um von hier zu verschwinden und nicht bis zu ihrem Lebensende hier auszuharren?

Wenige Minuten später stand sie an ihrem Küchenfenster und starrte hinaus in die Dunkelheit. Sie konnte Fox und seine Tochter in der Nacht nicht erkennen, war sich aber sicher, dass die beiden irgendwo da draußen waren.

Und sie hoffte, dass sie Erfolg haben würden.
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Wir waren vor den halsbrecherischen Wellen und den Klippen gerettet. Aber außer Gefahr befanden wir uns damit nicht.

Die nächtliche Flut hatte ihre Jagd auf uns gerade erst eröffnet und ließ den Meeresspiegel unaufhörlich ansteigen. Das Wasser überspülte bereits die kleine Sandbank, auf der wir uns niedergelassen hatten, und reichte uns bis zu den Knöcheln.

Nicht mehr lang und es steht uns bis zum Hals, dachte ich und suchte fieberhaft nach einem Ausweg.

Noch einmal sah ich die Felswand hinauf und wägte unsere Chancen ab, dort hochzuklettern. Mit bloßen Händen und Füßen, ohne jegliche Ausrüstung, gingen sie gegen null.

Aber was sollten wir stattdessen tun? Schwimmen? Das wäre genauso selbstmörderisch.

»Dad …«, sagte Trixi und wich vor dem steigenden Wasser zurück.

Das Meer bedeckte den kleinen Fleck Sand, durchnässte unsere Füße und ließ das Ruderboot aufschwimmen.

»Geh dort rauf«, erwiderte ich und half ihr auf einen Felsen, damit sie so lange wie möglich trocken blieb. Es war zwar Juni, aber das Wasser des Atlantiks war kalt und würde uns schnell auskühlen.

Als sich Trixi oben auf den Stein hockte, der wie ein durch die Gezeiten rund geschliffenes Bruchstück der Klippe über uns aussah, meinte sie plötzlich: »Wow, sieh dir das mal an.«

»Jetzt nicht, Spatz. Ich muss überlegen, wie wir hier wegkommen, bevor–«

»Wie wäre es, wenn wir es durch diesen Tunnel versuchen?«

»Tunnel?«

Ich stieg zu ihr auf den Stein und sah, dass er eine Öffnung in der Felswand verdeckte. Auf der anderen Seite rutschte ich nach unten, landete in einer kleinen Pfütze und sah mir die Öffnung aus der Nähe an. Es handelte sich um den Eingang zu einem Tunnel, der so tief in die Felswand der Klippe führte, dass ich sein Ende nicht ausmachen konnte.

»Was meinst du?«, fragte ich mit Blick zu Trixi.

»Da sich unser Boot gerade durch die Flut selbstständig gemacht hat, bleibt uns wohl keine andere Wahl«, erwiderte sie und rutschte schon zu mir herunter.

»Gut, versuchen wir es.«

Bevor ich mit Trixi in dem Tunnel verschwand, warf ich einen letzten Blick zurück. Wann würde die Flut kommen? Der Eingang zur Höhle lag zwar einen guten Meter über dem Wasserspiegel, aber wenn dieser anstieg, bestand die Gefahr, darin eingeschlossen zu werden. Aber alles war besser, als hier draußen zu warten und untätig die Hände in den Schoß zu legen. Ich verschränkte meine Finger mit Trixis, und wir betraten hintereinander den Tunnel.

»Lass bloß nicht los«, flüsterte sie, dennoch hallte das Echo ihrer Stimme von den Tunnelwänden wider.

»Keine Sorge. Ich bin bei dir.«

Wir drangen tiefer in den Felsen vor. Noch reichte das Mondlicht aus, das von draußen in die Höhle fiel. Aber es wurde mit jedem Meter schwächer und bald standen Trixi und ich im Dunkeln. Ich zückte mein Handy, dessen Akkuladung bedenklich gesunken war, und aktivierte die Taschenlampe.

»Du hast deines nicht zufällig auch dabei?«, fragte ich Trixi.

»Doch, aber der Akku ist leer«, antwortete sie und grinste verlegen.

»Na schön. Hilft ja nichts.«

Ohne darüber nachzudenken, wieso dieser Tunnel hier existierte und wohin er uns führte, folgten wir ihm, um vor der unaufhaltsam steigenden Flut zu fliehen. Trotz des Lichtes stieß ich mir auf den nächsten Metern zweimal an der Tunneldecke den Kopf, da ich kaum aufrecht stehen konnte.

Nach etwa dreißig Schritten erreichten wir eine Stelle, an der sich der Weg gabelte.

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte ich.

»Ich habe mal gelesen, dass man sich in einem Labyrinth immer rechts halten soll«, bemerkte Trixi, nachdem wir eine Weile ratlos in beide Richtungen gestarrt hatten.

»Gut, dann versuchen wir es«, sagte ich, und so folgten wir dem rechten Abzweig, nur um nach drei Schritten gegen eine Wand zu prallen.

Trixi lächelte verlegen. »Ups.«

Ich seufzte. »Also wieder zurück.«

Der linke Abzweig stellte sich zu meiner Erleichterung nicht als Irrweg heraus, sondern führte weiter in den Felsen.

»Wir müssen hier schon tief unter den Klippen sein«, vermutete ich.

Trixi erwiderte nichts, sondern starrte jetzt immer öfter hinauf an die Decke, als hätte sie Angst, dass der Tunnel jede Sekunde einstürzen könnte.

Der Tunnel vollführte einen leichten Knick und verlief dann steil abschüssig weiter.

»Mach schön langsam«, sagte ich zu Trixi, weil der Boden nass und rutschig war.

Wenn die Flut hier eindrang, funktionierte dieser abschüssige Tunnel sicher wie ein Abflussrohr, wodurch das Wasser umso schneller floss. Langsam bekam ich Zweifel an meiner Entscheidung, den Tunnel zu betreten, und befürchtete, sie würde sich in die Reihe von fatalen Fehlern einreihen, die ich seit unserer Ankunft in Fenton begangen hatte.

Mit einem Mal weitete sich der Tunnel vor uns, wurde breiter und höher, und wir betraten eine unterirdische Höhle. Ich ließ den Lichtkegel meines Handys über die Höhlenwände hinauf bis zur Decke wandern. Im Schatten von Felsvorsprüngen und Stalaktiten tropfte Wasser an unzähligen Stellen von der Decke, sammelte sich auf dem Boden und lief in kleinen Rinnsalen zu einem Becken in der Mitte der Höhle.

»Eine Grotte«, stellte ich fest und stieß beim Anblick dieses Hohlraums einen beeindruckten Pfiff aus.

»Das ist keine Grotte, das ist ein Grab!«, rief Trixi, presste sich zitternd an mich und deutete zu der gegenüberliegenden Höhlenwand.

Dort lehnte auf einem Felsvorsprung ein Skelett, dessen Anblick bei der diffusen Beleuchtung auch mir einen Schauer über den Rücken jagte. Auf einmal schien die ohnehin kühle Temperatur in der Höhle rapide zu fallen. Kleine Wolken bildeten sich vor meinem und Trixis Mund, wenn wir sprachen, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.

»Okay, keine Sorge. Das ist nur eine Leiche.«

»Das ist keine Leiche! Ich war bei Omas Trauerfeier und weiß, wie eine Leiche aussieht. Dieses Ding dort ist einfach nur gruselig.«

Da konnte ich kaum widersprechen. Das Skelett sah aus, als wäre es frisch einer Geisterbahn entsprungen. Die Knochen waren gelblich und mit grünen Algen überzogen, und die Kleidung, die sich in Fetzen über das Gerippe spannte, war löchrig und schimmlig. Der Totenschädel schien zu grinsen, und die schwarzen Augenhöhlen verschluckten unsere Hoffnung, hier jemals wieder lebend herauszukommen.

Das Skelett saß da und starrte von seinem Felsvorsprung aus quer durch die Grotte zu uns, als würde es seit Ewigkeiten auf unsere Ankunft warten.

»Ich frage mich, wie der Kerl hier hereingekommen ist.«

»Was spielt das für eine Rolle?« Trixi hatte dem Knochenmann längst den Rücken zugedreht und weigerte sich beharrlich, ihn noch einmal anzuschauen.

»Entweder hat er denselben Weg wie wir genommen oder es gibt noch eine andere Möglichkeit, diese Grotte zu verlassen.«

»Und du glaubst, er wird es dir verraten?«

»Nein, natürlich nicht. Aber vielleicht gibt es dort drüben einen Weg nach draußen. Warte hier .«

Ich schwang mich von dem Gesims, auf dem der Weg des Tunnels geendet hatte, und stieg hinab in die Grotte. Da sie die gesamte Höhle durchzog, musste ich sie durchqueren, um zu unserem unbekannten Begleiter zu gelangen. Ich glitt bis zu den Knien in die Grotte, und das kalte Wasser verpasste mir einen kleinen Schock.

»Nein! Bitte. Geh nicht dorthin«, flehte Trixi.

»Keine Sorge, meine Spatz. Ich bin immer in deiner Nähe.« Ich hatte die Grotte durchquert, streckte mich in die Höhe und schob mein Handy auf den Felsvorsprung zu Füßen des Skeletts, damit ich mich mit beiden Händen hinaufziehen konnte. »Ich will es mir nur einmal ansehen und–«

Plötzlich veränderte sich der Luftdruck in der Höhle, und ich hielt inne. Ein Fauchen, wie von einem wilden Tier, drang zu uns in die Höhle, als ein Schwall abgestandene Luft aus dem Tunnel zu uns hereingepresst wurde. Dann hörte ich das Rauschen von Wasser, das beunruhigend schnell lauter wurde.

»O nein.«

»Was ist los?«

»Wir müssen nach oben. Schnell!«

Doch dazu erhielten wir keine Gelegenheit mehr. Das Wasser schoss in solchen gewaltigen Massen aus dem Tunnel heraus, als hätte jemand am anderen Ende eine Schleuse geöffnet.

»Dad!«, rief Trixi und griff nach meiner Hand, doch da wurde sie schon zu mir heruntergespült.

Sofort füllte sich die Grotte mit den Wassermassen, die uns unter sich begruben. Dass nun mein gesamter Körper von dem eiskalten Nass förmlich erdrückt wurde, versetzte mir einen neuen Schock und lähmte mich für den Bruchteil einer Sekunde. Die Grotte war Gott sei Dank nicht sehr tief, sodass ich schnell wieder auftauchte. Ich kämpfte gegen die sprudelnden und schäumenden Fluten, die sich über uns ergossen, und sah mich nach Trixi um. Sie musste noch unter Wasser sein. Ich tauchte wieder ab, fand meine Tochter am Boden der Grotte und zog sie an die Oberfläche. Sie hustete, spuckte und japste nach Luft.

»Alles klar?«, fragte ich lautstark, um gegen das Rauschen des Wassers anzukommen.

Sie hustete noch immer, zeigte mir aber den Daumen nach oben.

Obwohl die Höhle groß war, füllte die Flut sie rasend schnell auf. Der Wasserstand hatte bereits den Tunnel erreicht und stieg weiter und weiter. Wir saßen in der Falle.


16


Trixi und ihr Vater schwammen nebeneinander, traten mit den Füßen im Wasser und kämpften gegen das Untergehen an.

»Dad …«, wimmerte sie und hustete, weil sie mit jedem ihrer panischen Atemzüge salziges Wasser schluckte.

»Komm her. Klettere auf meinen Rücken und leg die Arme um meinen Hals«, sagte er zu ihr.

Sie nahm das Angebot sofort an und war froh, nicht mehr selbst schwimmen zu müssen, denn ihre Arme brannten.

»Wir müssen–«, begann ihr Vater, verschwand aber für den Bruchteil einer Sekunde unter dem tosenden Wasser, das unerbittlich weiter die Höhle flutete. Er tauchte wieder auf. »Wir müssen an einen höhergelegenen Punkt kommen.«

»Aber wohin?«, fragte sie und presste sich fester an ihn.

»Wir müssen eine Stelle suchen, an der wir uns aus dem Wasser ziehen können.« Er drehte sich mit ihr auf dem Rücken in dem wilden Wasser um die eigene Achse und suchte die Wände um sie herum ab.

Trixi sah, wie der Blick ihres Vaters zu dem Toten auf dem Felsvorsprung wanderte, der seelenruhig dasaß und ihnen beim Sterben zuschaute. Das Skelett wirkte im schwachen Schein der Handylampe gruseliger denn je.

»Los, hoch mit dir auf den Vorsprung«, sagte er.

»Auf keinen Fall! Ich geh’ da nicht rauf, Dad.«

»Du musst!«

Ohne auf weitere Einwände zu warten, packte er Trixi an der Taille und hievte sie aus dem Wasser auf den Felsvorsprung, wo das Skelett saß. Sie landete auf allen vieren auf dem Vorsprung und berührte mit ihrer linken Hand eines der knochigen Beine.

»Igitt! Nein!«, schrie sie schrill auf.

»Du wirst es überleben«, erwiderte ihr Vater, der von dem steigenden Wasser nach oben getragen wurde, mittlerweile eine Kante im Gestein gefunden hatte und sich daran hochzog.

Sofort kroch sie von der Leiche weg zu ihm. »Das ist so eklig.«

»Besser, als dort unten zu ertrinken, oder?« Er deutete auf die sprudelnde Wasseroberfläche, die so hochstand, dass der Eingang der Höhle völlig überflutet war.

»Da kommen wir jetzt auf keinen Fall mehr raus«, stellte sie ernüchtert fest.

»Schon okay. Wir warten, bis die Ebbe einsetzt und sich das Wasser zurückzieht.«

»Und dann? Willst du wieder raus aus der Höhle? Schon vergessen, dass unser Boot nicht mehr da ist?«

Ihr Vater schwieg, weil ihm bewusst wurde, was das bedeutete.

»Wir könnten versuchen, doch zu schwimmen«, schlug er vor. »Wenn wir draußen sind, klettern wir über die Felsen, suchen uns eine flache Stelle und–«

»Das ist nicht dein Ernst!«, unterbrach Trixi ihn ungläubig. »Dad, du hast das Ruderboot kaum in der Strömung steuern können und willst jetzt, dass wir schwimmen?«

»Ich habe nur–«

»Nein! Das war’s. Ich kann nicht mehr«, brach es Trixi heraus. Sie rutschte von ihm weg, zog ihre Beine zu sich heran und umschloss sie mit ihren Armen.

»Ich weiß, wie du dich fühlst, mein Spatz.«

»Nein, das weißt du nicht!«, fuhr sie ihn so laut an, dass ihre Stimme von den Höhlenwänden in einem gespenstischen Echo zurückgeworfen wurde. »Mir ist kalt, ich bin bis auf die Knochen nass und ich wäre fast ertrunken.«

»Ich weiß, und es tut mir leid, dass ich uns in diese Lage gebracht habe. Aber ich will doch nur, dass wir so schnell wie möglich wieder nach Hause kommen.« Er versuchte, ihr seinen Arm um die Schulter zu legen, doch sie entzog sich seiner Berührung.

»Wir kommen aber nicht nach Hause, wenn wir im Meer ertrinken! Ich verstehe nicht, wieso du es nicht einmal einen Tag in dem Dorf aushalten kannst, damit wir uns wenigstens etwas überlegen können. So schlimm ist es dort nun echt nicht.«

Trixi verschwieg ihrem Vater, dass auch Mum zu ihr gesagt hatte, dass sie schnellstens aus Fenton verschwinden sollten. Ihre warnende Stimme wurde immer lauter, je länger sie hier waren.

»Zu dir sind die Frauen vielleicht nett. Mich hingegen starren alle an, als wäre ich eine biblische Plage.«

»Der Ton macht eben die Musik.«

»Wieso bist du jetzt auf der Seite der Frauen?«

»Ich bin auf niemandes Seite! Ich meine nur, dass wir vielleicht schneller einen Weg finden würden, wenn wir auf die Hilfe der Dorfbewohner bauen könnten und nicht alles im Alleingang versuchen müssten.«

Ihr Dad seufzte. »Wieso musst du für eine Zwölfjährige manchmal so verdammt reif und klug sein?«

Sie grinste. »Davor hat dich Mum immer gewarnt, oder?«

Er lachte. »Sie hätte auf mich hören und dir deine Bücher wegnehmen sollen.«

»Mum hat immer gemeint, es wären nicht die Bücher, sondern deine Gene.«

»Tja, die Frage ist, was davon schlimmer ist.« Er lächelte. »Es tut mir leid, Spatz.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, die von ihrem Pony verdeckt wurde, und erhob sich. »Also schön. Du hast ja recht. Es bringt nichts, hier zu sitzen und zu warten. Es wird eh niemand kommen, der uns rettet.« Er stemmte die Hände in die Hüfte und sah sich um.

»Was suchst du?«

»Einen anderen Weg hier raus. Vielleicht … Hey, na, wer sagt’s denn! Siehst du das da?«

Trixi musste ebenfalls aufstehen, um zu erkennen, auf was ihr Vater zeigte. Aus einer Öffnung in der Wand, die hinter einem gewaltigen Tropfstein verborgen war, floss ein Rinnsal.

»Dort kommt Wasser aus dem Felsen. Sieht aus wie ein anderer Tunnel.«

»Aber das Wasser dort kommt aus Richtung Land und nicht vom Meer. Was kann das sein?«, wunderte sie sich.

»Ich habe da so eine Ahnung. Was glaubst du, passen wir durch den Tunnel?«

»Hm … Selbst ich müsste da kriechen, aber wir können es versuchen.«

»Wir klettern runter, schwimmen auf die andere Seite und suchen einen Weg dort hinauf.«

»Wieder da hinunter?« Von diesen Aussichten war sie alles andere als begeistert. »Muss das denn sein?«

»Spatz, gemeinsam schaffen wir es. Vertrau mir.«

Sie ließen sich gerade hinunter in die überflutete Grotte, als aus einer Nebenkammer der Höhle Geräusche zu ihnen drangen. Es klang wie ein verzerrtes Heulen, dann ertönten Schritte. Trixi und ihr Vater drehten sich langsam herum und sahen ein flackerndes Licht, das gespenstische Schatten auf die Höhlenwand warf.

»Das … Was ist–«

Trixi rutschte ab und fiel rückwärts in das Wasser der Grotte. Ihr Vater folgte ihr, packte sie und zog sie eilig zur anderen Seite. Ihm war diese Höhle auch nicht länger geheuer. Sie kletterten aus dem Wasser und krochen, ohne einen Blick zurückzuwerfen, in den kleinen Schacht, der sie hoffentlich von hier wegbringen würde.
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»Was soll das heißen, jemand hat dein Boot gestohlen?«, plärrte Willows zornige Stimme durch das nächtliche Fenton. Es kümmerte sie nicht, ob sie damit die schlafenden Bewohner aufweckte, immerhin war auch sie beim Schlafen gestört worden. »Es kann ja nicht einfach so verschwunden sein.«

»Das glaube ich auch. Deswegen kann ich es mir nur so erklären, dass es gestohlen wurde.« Eva stand vor Willows Cottage und hatte sie mit lautem Klopfen geweckt, um ihr den Vorfall zu melden.

»Wer sollte denn …«, begann Willow, doch unterbrach sich, da sie die Antwort bereits wusste. Es gab dafür nur eine Erklärung. »Bringt mir sofort Phoebe her!«, fauchte Willow Bonnie an, die direkt neben ihr wohnte und durch den nächtlichen Tumult ebenfalls aufgewacht war.

Die Frau, die sich als Willows Leibwächterin verstand, nickte und eilte davon.

»Ich wollte nachts noch einmal zum Fischen rausfahren, da habe ich es bemerkt«, erklärte Eva derweil.

»Bist du danach direkt zu mir gekommen?«

»Nun, nein. Ich habe erst einmal am Steg und am Strand nach dem Boot gesucht. Da die Flut kam, hatte ich die Hoffnung, das Boot würde eventuell von allein an Land treiben.«

»Verstehe«, murmelte Willow und mahlte mit den Zähnen. So waren wertvolle Minuten verstrichen, in denen Fox und seine Tochter hinaus aufs Meer gerudert waren.

Ihre Angst bestand nicht darin, dass ihnen die Flucht gelingen würde – sie wusste, dass der Bann der Hexe auch für die Bucht galt. Sie befürchtete viel mehr, dass sie in dem Boot kenterten und ertranken. Dann wäre nicht nur das Mädchen verloren, sondern auch der Nutzen von Fox.

Seit dieser Fremde hier aufgetaucht ist, geht alles schief, dachte sie und starrte angestrengt hinaus auf die See, in der Hoffnung, das Boot würde dort von allein wieder auftauchen.

»Was sollen wir tun?«, fragte Eva. »Wir haben kein zweites Boot, um ihnen zu folgen oder–«

»Das weiß ich auch! Und selbst wenn wir eines hätten, würde ich es nicht dafür riskieren«, erklärte Willow.

Bevor sie Eva noch weiter herunterputzen konnte, tauchte Phoebe in Begleitung von Bonnie auf, die hinter ihr herlief wie ein Scharfrichter, der den Verurteilten zum Galgen brachte.

»Du wolltest mich sehen«, sagte Phoebe.

»Deine Gäste haben sich das Boot geschnappt und sind damit aufs Meer gerudert.«

»Das hat mir Bonnie gerade erklärt. Offenbar haben sie sich aus dem Haus geschlichen.«

»Ja, offenbar.« Willow trat näher. »Und dir ist ihr Verschwinden nicht aufgefallen?«

»Ich habe geschlafen und–«

Willow schlug ihr so hart ins Gesicht, dass ihre Handinnenfläche brannte und das Klatschen des Schlages durch die Straße schallte. »Verkauf mich nicht für dumm, Phoebe! Fenton ist eine Kette, die nur so stark ist wie ihr schwächstes Glied. Und aktuell bist du dieses Glied. Du hattest eine Aufgabe, um endlich deinen Teil zu unserer Gemeinschaft beizutragen. Wie viele Chancen soll ich dir denn noch geben?«

Phoebe öffnete den Mund, blieb Willow aber die Antwort schuldig. Stattdessen quietschte plötzlich die Winde am Brunnen, über die das Seil mit dem Eimer lief, und das Tau setzte sich wie von Geisterhand in Bewegung.

»Was ist das?«, fragte Bonnie und wich mit Phoebe und Eva augenblicklich einen Schritt zurück.

Willow hingegen trat zögernd an die steinerne Umrandung des Brunnens und spähte hinein.
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Als ich das Ende der Winde erreicht hatte, kletterte ich von dem Seil auf die Umrandung, drehte mich herum und half meiner Tochter nach oben.

Ich schloss sie in die Arme vor Stolz und Erleichterung und hauchte ihr erneut ein »Es tut mir leid« ins Ohr.

Jeder meiner Versuche, sie zu beruhigen und ihr zu erklären, dass es keinen Geist in der Höhle gab, war misslungen. Ich musste aber zugeben, dass ihre panische Flucht tiefer in den Schacht unsere Rettung gewesen war, denn so waren wir auf einen unterirdischen Grundwasserfluss gestoßen, der uns zu diesem Brunnen geführt hatte. Dass wir dabei nun gerade den Brunnen erwischt hatten, der sich direkt neben dem Cottage von Willow befand, an das sich eine kleine Schmiede anschloss, war eine boshafte Laune des Schicksals. Wir waren der Höhle entkommen, aber dafür wieder in Fenton gelandet.

Wir kletterten von der Brunnenumrandung und wurden von Willow begrüßt, hinter der Bonnie, Phoebe und Eva standen.

»Sie?«, fragte Willow entsetzt.

»Fox, du lebst!«, stieß Phoebe erleichtert hinter ihr hervor, und sofort hellte sich ihr Gesicht auf.

»Ja, wir sind zurück. Was für eine Freude«, gab ich zynisch von mir.

»Mr. Stryker, wir haben Sie bereits vermisst. Wo kommen Sie denn her?« Willow lugte mit fragendem Blick über die Umrandung in den Brunnen.

»Ich suche einen Weg aus Fenton. Das haben Sie mir gestattet, schon vergessen?«

»Und, waren Sie erfolgreich?«, fragte Willow schadenfroh und hob die Brauen.

»Wir haben zumindest einige Entdeckungen gemacht.«

»Genau. Dort unten gibt es eine Höhle, die man vom Meer aus betreten kann. Darin liegt eine Lei–«

»Eine leidenschaftlich schöne Grotte«, schnitt ich Trixi das Wort ab. »Sie ist über einen Tunnel direkt mit dem Meer verbunden.«

»Verstehe. Sie können es allem Anschein nach wohl nicht erwarten, uns wieder zu verlassen.«

»Ach, wissen Sie, Willow, so herzlich, wie man mich hier auch empfangen hat, ist es zu Hause doch immer am schönsten.«

»Umso überraschter bin ich, Sie hier wiederzusehen.«

»Tja, was soll ich sagen? Irgendeine höhere Macht will offensichtlich nicht, dass wir Fenton verlassen. Egal, ob auf dem Land- oder Seeweg.«

»Irgendeine Macht?«, fragte Willow erschrocken, als hätte ich damit einen wunden Punkt bei ihr getroffen. »Nun, ich sagte Ihnen ja bereits, dass man aus Fenton nicht so einfach–«

»Ja, schon gut, schon gut. Ich brauche davon nicht ständig eine Dauerschleife.«

Trixi neben mir nieste dreimal heftig hintereinander.

»Du musst aus den nassen Sachen raus, mein Spatz«, sagte ich.

Phoebe machte einen Schritt nach vorn. »Dein Vater hat recht. Komm, Trixi, wir trocknen bei mir deine Sachen und dann koche ich dir einen schönen heißen Tee.«

»O ja. Danke!« Trixi ergriff Phoebes Hand und ging mit ihr davon.

Ich wollte ihnen nachlaufen, doch Willow hielt mich auf.

»Einen Moment, Mr. Stryker. Ich würde mich gern noch einmal unter vier Augen mit Ihnen unterhalten.«

»Ich will auch nur schnell aus den nassen Sachen …«

»Es dauert nur eine Minute«, beharrte sie und verschwand, ohne auf weitere Einwände meinerseits zu warten, in ihrem Haus.

»Ich komme gleich nach!«, rief ich Trixi und Phoebe hinterher, aber meine Tochter drehte sich nicht zu mir um.

Kaum waren wir wieder hier im Dorf, spürte ich eine gewaltige Distanz zwischen uns. Es war, als würde in Fenton ein unsichtbarer Keil zwischen uns getrieben werden. Und das Gefühl, nichts dagegen tun zu können, ängstigte mich mehr als alle Geheimnisse, die dieser Ort barg.

»Mr. Stryker, ich warte.«

Widerwillig folgte ich ihr in das Hausinnere.

Willows Cottage war nur halb so groß wie das von Phoebe und wirkte auch nur halb so einladend und gemütlich. Die Möbel waren abgenutzt und die Wände rissig und von einer dünnen Schicht Ruß überzogen. Da das Haus direkt an ihre Schmiede angrenzte, roch die stickige Luft hier drinnen nach Feuer und Rauch.

Willow bot mir keinen Platz an, sondern empfing mich mit vor der Brust verschränkten Armen in der Diele. »Sie wissen für Kurzweil zu sorgen.«

»Wie habe ich das nun wieder zu verstehen?«

»Ich war kurz davor, das halbe Dorf aufzuwecken, um nach Ihnen zu suchen.«

»Ich wusste nicht, dass ich mich abmelden muss, wenn ich gehen will«, gab ich schroff zurück, denn mir gefiel ihr Ton nicht.

»Das nicht, aber Sie haben ein Boot gestohlen, das nicht Ihr Eigentum war. Unser einziges Fischerboot.«

»Ich schicke Ihnen einen Scheck, sobald ich hier raus bin.«

Sie runzelte die Stirn. Anscheinend wusste sie nicht, was ein Scheck war, was mich bei den Zuständen hier nicht mehr überraschte.

»Wollten Sie mir nur das sagen oder ist da sonst noch was?«, fragte ich, denn auch ich verspürte mit jeder Minute größere Lust auf einen heißen Tee.

»Nein. Der wahre Grund für dieses Gespräch ist etwas, das nicht für die Ohren Ihrer Tochter bestimmt ist.«

Sofort wurde ich hellhörig. »Was meinen Sie damit?«

Willow seufzte und schüttelte den Kopf. »Es hätte nie so weit kommen dürfen.«

»Wovon reden Sie?«, fragte ich ungeduldig. »Raus mit der Sprache!«

»Wenn ich zu Ihnen sage, dass Sie von hier nicht so einfach verschwinden können, tue ich das nicht aus Boshaftigkeit.«

»Aha«, erwiderte ich nur, denn ich hatte daran starke Zweifel.

»Ich tue es, weil ich Sie warnen will. Sie lagen mit Ihrer Vermutung, dass Sie eine unsichtbare Macht von der Flucht abhält, gar nicht so falsch. Fenton ist ein Ort, an dem finstere Kräfte walten. Kräfte, mit denen nicht zu spaßen ist.«

»Hören Sie, Willow, ich habe derzeit keinen Bedarf an irgendwelchen Geistergeschichten«, sagte ich, obwohl ich mich insgeheim noch immer fragte, wer oder was dort unten in der Höhle lauerte.

»Hier geht es nicht um Geister, Mr. Stryker.«

»Um was dann?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Aber ich würde es bevorzugen, wenn Sie uns darüber in Kenntnis setzen, bevor Sie sich und Ihre Tochter beim nächsten abenteuerlichen Fluchtversuch in Gefahr bringen.«

»Ja, das kann ich mir nur allzu gut vorstellen«, erwiderte ich zynisch und war nun misstrauischer als zuvor.

»Verlassen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit nie wieder nachts das Cottage und gehen Sie auf keinen Fall in den Wald.«

»Und wie soll ich dann wieder nach Hause kommen?«, fragte ich und legte die Stirn in Falten. »Ich kann mir nicht helfen, aber für mich klingt das fast so, als würden Sie mich hier einsperren wollen.«

»Das verstehen Sie falsch. Ich will Sie nur beschützen.«

»Ich bin gerührt. Aber ich kann sehr gut selbst auf mich und meine Tochter aufpassen.« Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus, nichtsahnend, welche Folgen diese Warnung für Trixi und mich noch haben würde.
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Ich mochte Willow nicht. Sie war eine durch und durch zwielichtige Gestalt, und ihre Warnung war sicher auch bloß ein Trick, mit dem sie etwas bezwecken wollte. Sie versuchte, mich zu bremsen und mich von weiteren Fluchtversuchen abzuhalten. Aber das würde ihr nicht gelingen.

Als ich zurück in das Cottage kam, fand ich Phoebe in der kleinen Küche vor, wo sie das Feuer in dem Ofen schürte.

»Was wollte Willow?«

»Ach, nur dummes Zeug. Sie hat mich vor irgendwelchen finsteren Mächten gewarnt.«

Phoebe ließ erschrocken den Schürhaken fallen, und er landete scheppernd auf dem Boden.

»Alles okay?«

»Hat sie auch gesagt, was für Mächte?«, fragte sie und hob den Schürhaken mit zitternden Händen wieder auf.

»Nein, sie meinte nur, ich solle nachts nicht das Haus verlassen und auf keinen Fall eine Flucht durch den Wald versuchen.«

»Vernünftige Ratschläge.«

»Vernünftig? Glaubst du etwa auch daran?«

»Fox, was ich glaube, ist, dass du und deine Tochter bei der Flucht durch den Wald und durch die Bucht ungeheures Glück hattet. Es hätte für euch auch anders ausgehen können.«

»Aber das hat doch nichts mit finsteren Kräften zu tun! Im Wald haben Trixi und ich uns nur verlaufen. Und die Flucht über das Wasser hat lediglich wegen der Strömung und der Flut nicht geklappt.«

»Wenn du das sagst«, erwiderte sie kühl und goss Wasser aus dem Krug in eine Teekanne.

»Wie geht es Trixi?«, fragte ich, um vom Thema abzulenken.

»Sie hat ihren Tee getrunken und sich dann hingelegt.«

»Ein bisschen Schlaf wird ihr guttun. Wo ist sie?«

»Glaubst du, ich lasse sie nach all dem auf einer Sitzbank schlafen? Sie liegt oben in meinem Bett.«

»Danke, das … das ist sehr aufmerksam von dir. Ich … ich werde mal nach ihr sehen.«

»Fox, warte. Sie … Ich glaube, sie hat mit jemandem gesprochen.«

Ich seufzte. »Das war ihre Mutter. Zumindest glaubt sie das. Seit ihrem Tod hat sie diesen Tick, und … Ach, nicht so wichtig.« Ich griff mir eine der Kerzen, die Phoebe in der Küche angezündet hatte, und schlich die kleine Treppe hinauf. Vorsichtig klopfte ich an die Schlafzimmertür. »Trixi, schläfst du schon?«

Sie antwortete mir nicht, dennoch hörte ich die Stimme meiner Tochter durch das Holz. »Ich weiß, dass Dad unbedingt von hier wegwill. Aber mir kommt dieser Ort gar nicht so böse vor, wie du sagst. Die Frauen sind alle so nett zu mir. Ich mag sie … Was meinst du damit, dass sie nur so lieb zu mir sind, weil sie etwas von mir wollen?«

Ich ließ die Schultern hängen. Nach ihren Erlebnissen konnte ich mich wirklich nicht darüber beschweren, dass Trixi nun wieder mit Catherine sprach. Jemand musste die Lücke ausfüllen, die sie hinterlassen hatte – und ich war diese Person nicht mehr. Vielleicht war ich es nie gewesen.

Ich stieß die Tür auf und hörte in der Finsternis dahinter die Bettdecke und die mit Stroh gefüllte Matratze rascheln.

»Da bist du ja«, sagte ich schmunzelnd, aber als ich Trixis versteinertes Gesicht sah, fror mein Lächeln ein.

»Was willst du?« Die Frage klang so forsch, dass es mir kurz die Sprache verschlug.

»Ich … ich wollte nur sehen, wie es dir geht.«

»Was glaubst du wohl? Ich wäre heute fast ertrunken.«

»Ach, Trixi, dafür habe ich mich doch schon entschuldigt. Denkst du etwa, ich habe das gewollt?«

Trixi schnaubte abfällig.

»Bitte sei nicht sauer auf mich, ich will doch nur das Beste für uns. Wir müssen zusammenhalten, wenn wir beide wieder nach Hause wollen.«

»Und wenn ich das gar nicht will? Hast du schon einmal daran gedacht, mich nach meiner Meinung zu fragen? Vielleicht gefällt es mir ja hier in Fenton.«

»Wo kommt das denn auf einmal her? Trixi, jetzt pass mal auf: Es mag ja sein, dass du das alles hier als ein Abenteuer betrachtest, aber das ist es nicht. Diese Frauen–«

»Die Frauen, die du als böse hinstellst, haben mich nicht in eine solche Gefahr gebracht wie du.«

»Das mag sein, aber, Spatz–«

»Nenn mich nicht so! Und jetzt geh bitte. Ich bin geschafft und will schlafen.« Sie drehte mir den Rücken zu und zog sich die Decke bis unter das Kinn.

In Momenten wie diesen kam ich mir als Vater so hilflos vor und wünschte mir, ihre Mutter wäre hier.

»Na schön. Dann … dann gute Nacht.«

Ich verließ das Zimmer und schloss die Tür. In dem Augenblick, als ich die Klinke losließ, hatte ich das Gefühl, meine Tochter loszulassen. Trixi war wie ausgewechselt.

Was passiert hier?, fragte ich mich auf dem Weg nach unten.

Die Antwort darauf sollte ich bald erhalten – und sie würde schockierender sein als alles, was ich mir hätte vorstellen können.
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Phoebe hatte den Streit ein Stockwerk höher Wort für Wort mitbekommen. Sie hatte nicht absichtlich gelauscht, aber die lautstarke Diskussion von Fox und seiner Tochter war in jeder Ecke des kleinen Cottage zu hören gewesen.

Sie verstand, dass Trixi sauer auf ihren Vater war, denn er hatte sie durch den jüngsten Fluchtversuch in große Gefahr gebracht. Gleichzeitig konnte sie die Argumentation von Fox nachvollziehen, der nicht wollte, dass sich sein Mädchen an diesen Ort gewöhnte.

Wie auch immer die Kleine das schafft, dachte sie. Ich lebe seit über zwanzig Jahren hier und fühle mich nicht zu Hause.

Für Phoebe war Fenton ein kühler, trostloser und schauriger Ort. Und das nicht erst, seit die Hexe die meisten Männer abgeschlachtet und enthauptet hatte.

Sie hatte schon in den Jahren zuvor kaum Liebe und Zuneigung erfahren, da ihre Eltern mehr mit Streitigkeiten als mit Kindeserziehung beschäftigt gewesen waren. Meist war der Grund für die Diskussionen gewesen, dass sich Phoebe nicht mit dem Gedanken hatte abfinden wollen, ihr gesamtes Leben in dieser Bucht zu verbringen. Ein Wunsch, der mit jedem verstrichenen Jahr gewachsen war – und den auch keine Legende über eine Hexe hatte zunichte machen können.

In Phoebes Augen gab es an diesem Ort nichts, das einen dazu veranlasste, lange hierbleiben zu wollen. Ganz egal, ob man von der Hexe wusste oder nicht.

Fox schleppte sich erschöpft und niedergeschlagen von dem Streit mit seiner Tochter die Treppe herunter.

»Und, schläft sie schon?«, fragte Phoebe aus dem Wohnzimmer, wo sie mit zwei dampfenden Tassen Tee am Kamin auf Fox wartete.

Er steckte seinen Kopf durch die Tür und sah so geschafft aus, als hätte er seit vier Tagen nicht geschlafen. »Nein, aber sie will nicht mit mir reden.« Er atmete tief durch. »So sauer war sie noch nie auf mich.«

»Ich war in ihrem Alter genauso. Zumindest behauptet das meine Mutter«, sagte Phoebe und lächelte zaghaft. »Morgen sieht die Welt schon wieder anders aus. Komm, ich habe dir einen Tee gekocht. Der wird dich aufwärmen. Setz dich zu mir ans Feuer.«

»Danke, aber ehrlich gesagt will ich nur noch schlafen. Die Aussicht, den Streit mit meiner Tochter und unsere ausweglose Situation hier in Fenton durch ein paar Stunden Schlaf vorübergehend zu vergessen, ist mein einziger Trost.«

Sie akzeptierte kein Nein und hielt ihm eine der Teetassen hin. Er griff danach, hielt dann aber inne.

»Hast du dich mit Trixi unterhalten?«, fragte er und stellte die Tasse beiseite.

»Was?«

»Warst du es, die ihr diese Dinge eingeredet hat?«

»Dinge? Was für Dinge?«

»Tu doch nicht so!« Er wurde zornig und machte einen Schritt auf Phoebe zu. Sie sprang auf und wollte ausweichen, stieß dabei jedoch gegen den Kamin. »So mitleidig, wie du mich ansiehst, weißt du genau, was sich oben gerade zwischen mir und Trixi abgespielt hat. Hast du uns belauscht?«

»Fox, ich …« Phoebe stieß ihn weg. »Schluss damit! Vielleicht sehe ich dir auch einfach den ratlosen Vater an. Es tut mir leid, dass du und Trixi diese Auseinandersetzung hattet, aber ich habe damit nichts zu tun.«

Fox schüttelte den Kopf und rieb sich das Nasenbein. »Es … es tut mir leid. Keine Ahnung, was da gerade in mich gefahren ist. Von allen Frauen in Fenton scheinst du mir die Einzige zu sein, die aufrichtig und sympathisch ist.«

Diese Worte wärmten Phoebes Herz noch mehr als der heiße Tee, von dem sie bereits getrunken hatte.

»Schon gut.«

»Nein, ist es nicht. Das darf nicht passieren. Nie wieder«, sagte Fox und ließ sich auf den Hocker vor dem Kamin fallen, der neben dem Sessel stand. »Ich verliere zu schnell die Beherrschung. Als meine Frau Catherine noch gelebt hat, habe ich ihr durch meine Impulsivität Angst eingejagt. Mein aufbrausendes Verhalten hat unsere Ehe mehr als einmal auf die Probe gestellt.«

Die Stimmung war betrübt. Dennoch wollte Phoebe diesen Moment nicht ungenutzt verstreichen lassen. Willow würde ihr nicht ewig Zeit geben.

»Na schön. Wenn du schon keinen Tee willst, gib mir wenigstens deine nassen Sachen.«

Ehe er sich versah, stand Phoebe direkt vor ihm, zog ihn zurück auf die Beine und fuhr mit ihren Händen unter den Saum seines Oberteils. Sie war ihm so nahe, dass sie seinen Duft riechen konnte und trotz des Kaminfeuers allein die Wärme seines Körpers auf ihrer Haut spürte.

»Was machst du da?«, flüsterte er.

»Ich helfe dir aus deinen Sachen.«

Das war nur die halbe Wahrheit. Phoebe war davon überzeugt, dass er spürte, was sie wirklich vorhatte – und dass er es auch wollte. Sie zog ihm das Oberteil aus und schmiegte sich an ihn.

»Nein, wir sollten das nicht tun.«

»Wieso nicht?«, erwiderte sie. Phoebe wollte sich nicht geschlagen geben. Sie war so weit gekommen – und zu ihrer Überraschung kostete sie es nicht ansatzweise so viel Überwindung, wie sie befürchtet hatte.

In einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte sie diese innige Umarmung mit ihm vielleicht sogar genossen. Aber jetzt ging es nur darum, ihre Aufgabe zu erfüllen und Willow ihren Willen zu geben.

»Schlaf mit mir, Fox. Los.«

»Nein, tut mir leid.« Er entzog sich ihrer Umarmung, und in dem Moment wusste Phoebe, dass sie ihre Chance verspielt hatte. Wieder ein Fehlschlag. »Ich ziehe die Sachen in der Küche aus und werde dann schlafen gehen. Morgen will ich so früh wie möglich in den Wald gehen und–«

»Was? Nein, das geht nicht!«, fuhr Phoebe ihn an. »Niemand darf in den Wald hinein. Es ist verboten!«

»Jaja. Ich weiß. Die finsteren Mächte und so. Schon verstanden.«

»Nein, du verstehst eben nicht, Fox. Gar nichts!«

Sie blickte ihm tief in die Augen. In dieser Sekunde war er nicht mehr nur der Fremde, der die beschauliche Ruhe ihres Dorfes gestört hatte. Jetzt sah sie in ihm die Chance, von hier zu verschwinden und ein neues Leben zu beginnen. Fernab von Fenton und von Willow.

»Fox, du wolltest wissen, was mit unseren Männern passiert ist. Die von Willow erwähnten finsteren Mächte spielen dabei eine Rolle.« Phoebe biss sich auf die Unterlippe, zögerte ein letztes Mal, ehe sie weitersprach. »Sie alle haben den Fehler begangen und den Wald betreten. Deswegen wurden sie von ihr geholt.«

»Von wem?«

»Von der Hexe von Fenton.«

Für einige Sekunden hingen ihre Worte in der Luft.

»Die Hexe von Fenton?«, wiederholte er ungläubig.

»Bitte, nicht so laut«, zischte Phoebe und sah sich erschrocken um, als würde die Hexe jeden Augenblick hinter dem Sessel hervorgesprungen kommen.

»Eine Hexe also? Und sie lebt da in dem Wald?«

»Gewissermaßen. Hör zu, es ist schwer zu erklären.«

»Und dieser simple Holzzaun am Waldrand hält die Hexe auf?«

»Der Zaun dient für uns nur als Ermahnung, ihren Wald nicht zu betreten. Wenn wir ihr ihren Frieden lassen, lässt sie auch uns in Ruhe.«

»Verstehe. Das klingt logisch.« Er presste seine Lippen zusammen, in dem Versuch, nicht laut loszulachen, doch als sich ihre Blicke trafen, legte sich seine Stirn in Falten. »Meine Güte. Du … du meinst das absolut ernst.«

»Die Hexe war mit an Bord des Schiffes. Der Elizabeth Blair. Eine der Frauen war zu Recht von der Kirche der Hexerei beschuldigt worden – und sie hat den Untergang überlebt.«

Er pustete die Wangen auf. »Also eine echte Hexe?«

»Ein Monstrum!«

»Und sie hat alle Männer im Dorf auf einmal geholt?«

»Die Männer wollten sie eines Nachts schnappen, weil sie unsere Kirche zerstört hatte. Sie haben sie gejagt wie ein wildes Tier. Keiner von ihnen kam lebend zurück.« Phoebe senkte den Blick. Es hatte sie viel Kraft gekostet, Fox einzuweihen.

»Tut mir leid, aber das kann ich nicht glauben.«

»Ich … ich weiß ja, wie sich das anhört, aber … Du kannst dir nicht vorstellen, in welcher Angst wir hier alle leben. Die Angst vor ihr lähmt uns und hängt über Fenton wie eine dunkle Regenwolke.«

»Wieso erzählst du mir das alles? Wieso gerade jetzt?«

»Ich habe das Gefühl, dass ich dir vertrauen kann.«

»Wow. Ich glaube, so schnell bin ich noch nie von einem gefährlichen Fremdling zu einem engsten Vertrauten aufgestiegen.«

»Willow sieht dich als Bedrohung, aber ich sehe in dir eine Hoffnung. Meine Hoffnung.« Sie griff seine Hände und sah ihn flehend an. »Die Hoffnung, mich von der Hexe zu erlösen.«

»Ich soll was?« Er löste sich aus ihrem Griff. »Jetzt ist es aber genug!«

»Fox, warte!«

»Nein. Tut mir leid, aber ich breche dieses Gespräch jetzt ab. Ich habe die Schnauze voll von deinen und Willows albernen Märchen. Erst behauptet ihr steif und fest, hier noch immer im siebzehnten Jahrhundert zu leben, und jetzt auch noch das!« Er ließ sie im Wohnzimmer stehen, ging hinüber in die Küche und schloss die Tür hinter sich.

»Du kannst ihr nicht entkommen!«, rief Phoebe ihm nach, doch wusste sie, dass sie ihn trotz – oder wegen – ihrer Ehrlichkeit verloren hatte.
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Hätte ich mich nur gleich nach dem Streit mit Trixi schlafen gelegt. Das hier war nichts als Zeitverschwendung, denn statt einen Fluchtweg oder einen hilfreichen Hinweis präsentierte mir Phoebe eine alberne Gruselgeschichte, die sich gut an dem prasselnden Kaminfeuer machte, aber mir keinen Deut weiterhalf.

Sie bläst lediglich in das gleiche Horn wie Willow, dachte ich und sah mich darin bestätigt, besser keiner Frau an diesem Ort zu vertrauen. Ab jetzt würde ich noch vorsichtiger sein. Es könnte jederzeit ein Angriff aus jeder Richtung erfolgen – und er musste nicht zwangsläufig von Bonnie mit einer Axt kommen.

Nachdem ich trotz der zweiten hitzigen Diskussion in dieser Nacht, aber dank der Erschöpfung des vorherigen Tages überraschend gut auf der Küchenbank geschlafen hatte, weckte mich das Knistern von Flammen am folgenden Morgen.

Ich schlug die Augen auf und sah, dass Phoebe dabei war, das Feuer im Küchenofen zu schüren.

»Guten Morgen«, grüßte sie mich.

»Morgen.«

»Tut mir leid, dass ich dich stören muss, aber ich brauche den Ofen für das Frühstück.«

»Schon gut, es ist ja deine Küche«, erwiderte ich, stand auf und legte Decke und Kissen säuberlich zusammen.

Als ich sah, wie Phoebe drei Teller auf dem Küchentisch platzierte, sagte ich: »Für mich bitte kein Frühstück.«

»Wieso nicht?«

Vielleicht war es eine unreife Trotzreaktion meinerseits, auf das Frühstück zu verzichten. Doch auch wenn mich der Eintopf von gestern Abend nicht lange gesättigt hatte und mir der Magen knurrte, wollte ich keine Zeit vergeuden. Es galt, eine weitere Nacht in diesem Dorf mit allen Mitteln zu verhindern.

»Ich habe etwas vor.«

»Du willst noch immer in den Wald, oder?«

»Bingo.«

Phoebe seufzte. »Fox, das geht nicht …«

»Natürlich geht das, ihr wollt nur nicht, dass ich ihn betrete.«

»Es ist lediglich eine gut gemeinte Warnung.«

»Vor finsteren Mächten und einer mordlustigen Hexe, schon klar.«

»Du und deine Tochter wärt gestern fast gestorben! Willst du dein Glück ein weiteres Mal herausfordern?«

»Um von hier wegzukommen? Ganz bestimmt!«

»Du lässt dich nicht davon abbringen, oder?«, fragte Phoebe.

Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu antworten.

»Fox, bitte glaub mir. Geh da nicht hinein. Du wirst keinen Weg finden, der dich sicher durch den Wald bringt.«

»Woher willst du das wissen? Hat dir das deine Hexe geflüstert?«

»Weil ich …« Sie seufzte und schloss die Klappe des Ofens. »Komm mit, ich beweise es dir.«
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Da die Stille aus dem Obergeschoss darauf schließen ließ, dass Trixi noch schlief, verließen Phoebe und ich allein das Cottage.

Langsam erwachte Fenton aus seinem Schlaf. Ein paar Frauen entleerten die Nachttöpfe hinter ihren Häusern, die Pferde wurden getränkt und man mistete die Schweineställe aus. Aus dem Augenwinkel entdeckte ich Alice, die Frau mit dem vernarbten Gesicht, im Schatten einer Hütte. Als ich mich zu ihr herumdrehte, hätte ich schwören können, dass sie ertappt zusammenfuhr und eilig hinter dem Cottage verschwand.

Phoebe lotste mich zu den Klippen, die am westlichen Rand des Dorfes vor uns aufragten.

»Da hinauf?«, fragte ich.

»Ja, von dort aus kannst du dir einen Überblick über deine Fluchtmöglichkeiten verschaffen.«

Beim Aufstieg bohrten sich mir Dutzende kleiner, spitzer Steine durch die Schuhsohlen, und ich fragte mich, wie Phoebe es mit ihren dünnen Schlappen schaffte, so leichtfüßig die Felsen hinaufzuklettern. Offensichtlich beschritt sie diesen halsbrecherischen Weg nicht zum ersten Mal.

»Phoebe, warte. Nicht so schnell.«

Ich folgte ihr die steilen Klippen hinauf und kämpfte dabei gegen den Wind an, der mir hier oben hart entgegenschlug. Die Steine, über die wir stiegen, waren von den Kräften des Meeres glatt geschliffen und durch das Wasser, das der Wind hierher trug, rutschig.

Links unter mir – in der schmalen Bucht, die in den Hafen von Fenton mündete – brandeten die Wellen gegen die steil aufragenden Schieferfelsen.

Nur nicht hinuntersehen, dachte ich mir, hielt kurz an und pustete mir in die Hände, damit sich meine kalten Finger wieder erwärmten. Die kühle Brise fühlte sich auf meiner Haut wie ein Herbststurm an.

»Keine Sorge. Es ist nicht mehr weit«, versicherte mir Phoebe, die oberhalb von mir stehen geblieben war, damit ich zu ihr aufschließen konnte.

»Ich schaffe das schon«, erwiderte ich, da auch ich entschlossen war, den Aufstieg zu meistern.

Jetzt würde ich auf keinen Fall umdrehen. Mir ging es nicht nur um die Aussicht von dort oben. Vielleicht eignete sich der Ort auch, um ein Leuchtfeuer oder ein Notsignal auszusenden, das man von einem Schiff aus sehen konnte.

Wir setzten den steilen Aufstieg fort, der mir mit leerem Magen schnell an die Substanz ging. Als wir die letzten Meter der Klippen erklommen hatten, musste ich kurz verschnaufen. Hier oben pfiff der Wind noch stärker und peitschte mir die salzige Luft ins Gesicht.

»Da denkt man, man wäre in Form, und dann bringt einen so eine kleine Kletterpartie außer Puste«, sagte ich und setzte mich auf einen verwitterten Felsbrocken.

Phoebe hingegen blickte sehnsüchtig hinaus auf das weite Meer. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und saugte die Seeluft tief ein.

Hier oben auf den Klippen befanden wir uns auf einem kleinen, ovalen Plateau, dessen Größe ich auf die eines halben Fußballfeldes schätzte und in dessen Mitte sich eine große, rußgeschwärzte Fläche erstreckte.

»Das sieht ja aus wie eine gigantische Feuerstelle«, bemerkte ich, hockte mich hin und strich mit den Fingern über das verrußte Gestein. »Was ist das hier?«, fragte ich Phoebe, während ich dünne Reste von Asche zwischen Daumen und Zeigefinger zerrieb.

»Hier wollten wir unsere Kirche errichten«, erklärte Phoebe, den Blick noch immer auf den Atlantik gerichtet. »Hier haben wir von dem Tod unserer Männer und Väter erfahren. Hier hat uns die Hexe eine Lektion erteilt und gezeigt, dass man sich ihr lieber nicht widersetzen sollte.«

»Eine Kirche? Hier oben?«, fragte ich und wischte meine Finger an meiner ohnehin dreckigen Hose ab. »Habt ihr es bei diesem beschwerlichen Aufstieg darauf angelegt, dass sich zum Gottesdienst einer den Hals bricht?«

Phoebe fuhr herum und funkelte mich an. War es, weil ich wieder den Namen Gottes in den Mund genommen hatte, oder gefiel ihr mein Zynismus nicht?

»Es gab einen Pfad hier herauf. Einen sicheren Pfad, den die Hexe auch zerstört hat.«

»Eure Hexe ist ja sehr vorausschauend.«

Halt dich mit deinen zynischen Bemerkungen zurück, Fox, ermahnte ich mich.

»Aber deswegen habe ich dich nicht hergebracht«, überging Phoebe meine Bemerkung. Sie vollführte mit beiden Armen eine ausladende Bewegung, die den ganzen Wald einschloss, der sich unter unseren Füßen ausbreitete. »Wie du siehst, gibt es keinen anderen Weg von hier weg.«

Ich knurrte widerwillig, denn der Anblick des Waldes zu unseren Füßen war tatsächlich Beweis genug. Im Licht der aufgehenden Sonne war das Bild der dichten Baumkronen, die sich von einem Ende des Horizontes zum anderen zogen, ebenso beeindruckend wie niederschmetternd. Dieses endlose grüne Meer zu Fuß zu durchqueren, schien mir von meiner Warte aus genauso aussichtslos, wie aus der Bucht zu schwimmen.

»Ich habe es dir gesagt«, meinte Phoebe, die den hilflosen Ausdruck in meinem Gesicht perfekt deutete. »Ich weiß allzu gut, dass aus diesem Wald kein Weg herausführt, weil ich es selbst schon unzählige Male versucht habe.«

»Du?« Ich hob die Brauen. »Du wolltest weg aus Fenton?«

»Ich will es noch immer«, antwortete sie und starrte mit einem so wehmütigen Blick in die Ferne, dass ich beinahe gewillt war, ihr diese Geschichte abzukaufen. Sollte tief in ihrem Inneren ein Freigeist schlummern, der wie ein wildes Tier in einem Käfig gefangen war und ausbrechen wollte?

»Wenn dem so ist, dann können wir uns gegenseitig von Nutzen sein. Hilf mir, damit ich dir helfen kann. Zusammen können wir es schaffen, Phoebe.«

Sie lächelte mich mitleidig an. »Es gibt keine Hilfe«, flüsterte sie niedergeschlagen. »Zumindest nicht, solange sie am Leben ist.«

»Sie? Meinst du Willow? Oder die ominöse Hexe?«

Phoebe antwortete nicht, sondern senkte ihr Haupt. Offenbar war sie sich unsicher, wen von beiden sie mehr fürchtete.

Ich legte ihr mitfühlend eine Hand auf die Schulter. Gestern Abend hatte sie gemeint, dass ich ihre Hoffnung sei. Heute war ich gewillt, dies zu akzeptieren. Nur wusste ich nicht, wie ich ihr helfen sollte.

Da ich mich ebenso wenig darauf verstand, in diesem Augenblick die richtigen Worte zu finden, ließ ich Phoebe einen Moment allein, um über den Rand der Klippen zu spähen.

»Nicht!« Sie packte mich fest am Arm und zog mich zurück. »Wenn der bröckelige Boden am Rand unter deinen Füßen wegbricht, stürzt du in den sicheren Tod.«

»Ich wollte nur sehen, was auf der anderen Seite der Klippen ist.«

»Gar nichts. Das Felsmassiv verläuft dort noch steiler als an der Seite, wo wir eben heraufgekommen sind, und endet ebenfalls direkt am Waldrand.«

»Also ein undurchdringlicher Wald auf der einen Seite und ein Meer mit heimtückischen Strömungen auf der anderen«, stellte ich resigniert fest. »Shit.«

Ich wollte wieder vom Rand der Klippe zurücktreten, da sah ich, wie Bonnie plötzlich aus dem Wald auftauchte.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, brüllte ich, als ich sah, dass sie hinter ihrer Kutsche unseren Land Rover ins Dorf schleppte. »Hey! Was soll das?«, rief ich zu ihr hinunter, doch meine Worte wurden vom Wind davongetragen. »Was macht sie da?«, fragte ich Phoebe, die ebenso ratlos wie ich dreinblickte.

Dreißig Meter unter uns hielt Bonnie am Waldrand an und begann damit, mit ihrer Axt auf den Land Rover einzudreschen.

»Hey, was soll die Scheiße? Schluss damit!«, schrie ich.

Das Klirren der Scheiben und das Zischen der Luft, die aus den zerschnittenen Reifen wich, hörte ich bis hier oben.

»Das ist sicher eine Anweisung von Willow. Bonnie macht nie etwas allein«, suchte Phoebe nach einer Erklärung.

»Prima! Nur bringt mir das gerade absolut gar nichts«, knurrte ich. »Ich muss da runter.«

»Du brichst dir nur das Genick, Fox. Und wofür? Für eine selbstfahrende Kutsche, die dich auch nicht aus Fenton bringt.«

»Selbst wenn gibt das diesem Weib nicht das Recht …«

Mein Blick fiel auf das Meer, und ich hielt inne. Ich traute meinen Augen kaum.

Dort draußen in der Bucht trieb ein Boot.
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Phoebe und ich stiegen so schnell, wie es uns ohne Stürze und Knochenbrüche möglich war, die Klippen hinab. Immer wieder löste sich hie und da unter unseren Füßen ein Stück verwitterter Felsen, brach weg und hüpfte rollend den steinigen Abhang hinunter, doch wir setzten unseren Weg unbeschadet fort.

Dieses Mal war ich derjenige, der vorausging. Ich konnte es kaum erwarten, das Boot in Empfang zu nehmen. Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass mein erster Fluchtversuch per Boot kläglich gescheitert war, sah ich in diesem kleinen Ruderboot einen neuerlichen Hoffnungsschimmer. Und den konnte ich nach den niederschmetternden Erkenntnissen oben auf dem Plateau sehr gut gebrauchen.

Die Aussicht, dass in dem Boot jemand saß, der mich und Trixi von hier wegbringen konnte, ließ mich noch schneller hinabklettern. Ich hielt meinen Körperschwerpunkt weit hinten, damit ich bei einem Sturz auf dem Hosenboden landen und mir nicht das Genick brechen würde.

Während ich hinunterkletterte, behielt ich beide Augen stets auf den Boden gerichtet – so erkannte ich einen Riss in einem kleinen Absatz direkt vor mir und übersprang ihn.

Bevor ich mich zu Phoebe, die hinter mir lief, umdrehen und sie warnen konnte, passierte es. Ihr entging der Riss, und sie setzte einen Fuß auf einen Felsvorsprung, der auf den ersten Blick stabil wirkte, aber bei der Berührung durch sie nachgab.

»Pass auf!«

Doch es war zu spät. Sie rutschte weg, warf die Arme in die Luft und schrie auf. Eine Gerölllawine brüchigen und verwitterten Gesteins löste sich unter ihren Schuhen und trug sie ein paar Meter mit sich in Richtung des Felsvorsprungs, der zum Meer zeigte.

»Phoebe!« Ich schnellte nach vorn, rutschte der Länge nach über das Geröll und riss mir Shirt und Haut auf. Ungeachtet der Schmerzen packte ich ihre Hand im letzten Moment, bevor sie in die unter uns brechenden Wellen fiel.

»Mein Gott, nein … Hilfe!«

»Schon gut, bleib ganz ruhig«, sagte ich und gab mir jede Mühe, sie mit meinen feuchten Händen zu umklammern. »Festhalten«, ordnete ich an, kroch rückwärts und zog sie hoch, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Dabei bohrten sich mir unzählige spitze Steine in die Knie.

Sie fiel mir um den Hals. »Danke!«

»Alles klar bei dir?«

»Ja, das war nur der Schock.«

Sie warf einen Blick zurück zu dem Abgrund, atmete tief durch und putzte sich den Dreck von dem Saum ihres Kleides.

Mir blieb keine Zeit zum Verschnaufen, und so ließ ich sie zurück und setzte derweil den Abstieg in Richtung Dorf fort.

Als ich von den Klippen heil und einigermaßen unversehrt – die blutenden Kratzer und Schürfwunden an Bauch und Knien außer Acht gelassen – heruntergestiegen war, sah ich, dass im Dorf einige Kinder das Boot ebenfalls bemerkt hatten.

Offenbar hatten sie am Strand im Sand gespielt, standen nun bis zu den Knöcheln im Wasser und starrten alle hinaus auf das Meer.

»Wir müssen sofort Willow rufen!«, sagte eines der Kinder.

»Ich gebe meiner Mama Bescheid. Die kennt sie gut«, entschied ein Junge.

»Nein!«, fuhr ich sie aus der Ferne an, da ich überzeugt war, dass mir Willow dieses Boot sicher nicht gönnen würde. »Ihr werdet nichts dergleichen tun. Bleibt einfach nur hier stehen und …«

Während ich am Strand entlang rannte, erkannte ich, dass das Boot nicht mehr näher kam. Es trieb auf den Wellen wie ein Korken und wurde von der Brandung hin- und hergeworfen, sodass es sich wieder in Richtung des offenen Meeres bewegte.

Sofort spurtete ich los, huschte an den Kindern vorbei und sprang auf den rutschigen Anlegesteg. Als ich das Ende des Steges erreicht hatte, tauchte ich mit einem Kopfsprung in das Wasser, das trotz des warmen Sommertages eiskalt war und mir einen kurzen Schock versetzte.

Ich streckte meine Arme nach vorn, tat einige Schwimmzüge unter Wasser und wollte auftauchen. Bevor ich jedoch die Wasseroberfläche erreichte und Luft holen konnte, wurde ich von einer Strömung erfasst und mitgerissen. Sie wirbelte mich herum – ich knallte mit dem Rücken auf den sandigen Meeresboden und wurde gegen einen Felsen gedrückt. Als ich dabei vor Schmerzen schrie, riss ich meinen Mund auf und der letzte Rest des kostbaren Sauerstoffs entwich meiner Lunge. Immer wieder drehte ich mich mehrfach um die eigene Achse, bis ich eher zufällig die Wasseroberfläche durchbrach und endlich wieder Luft bekam.

Wenige Meter neben mir schwamm das Boot. Ich näherte mich ihm mit kräftigen Zügen, streckte meine Arme aus dem Wasser und krallte mich an den Bug. Erschöpft trieb ich neben dem Ruderboot, das ich nie wieder loslassen würde. Ich rettete das Boot, und das Boot rettete mich.

Nachdem ich dreimal tief Luft geholt hatte, zog ich mich an dem Bug hoch und kletterte auf das Boot. Es war leer.

Während ich langsam zu Atem kam, erkannte ich, dass es sich eindeutig um das Ruderboot handelte, mit dem Trixi und ich versucht hatten zu fliehen. Doch als ich mich aufsetzte und näher umsah, traute ich meinen Augen kaum. Zwischen der hinteren kleinen Sitzbank lag eine alte Rumflasche, in der ein Stück zusammengerolltes Papier steckte. Die war gestern mit Sicherheit noch nicht dort gewesen.

Ich entkorkte die Flasche und entfaltete den Fetzen Papier, der sich fast zwischen meinen Fingern auflöste. Die Buchstaben waren krakelig niedergeschrieben worden und wirkten wie mit roter Fingerfarbe gemalt. Aber es war keine Farbe.

Mein Gott, das ist Blut, dachte ich.

Mit zitternden Händen hielt ich den Papierfetzen, während ich mir wieder und wieder die darauf geschmierte Botschaft durchlas. Es war eine Warnung.

»Flieh, so lange du kannst! Und hüte dich vor Willow. Hüte dich vor der Hexe.«


TEIL DREI
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Willow beobachtete, wie Phoebe mit Fox Stryker das Cottage verließ.

Sie war nicht nur die inoffizielle – nie durch eine Wahl ins Amt gerufene – Dorfvorsteherin, sondern ebenso die Schmiedin des Dorfes. So hielt sie neben den Fäden des Dorflebens auch die Werkzeuge der Schmiede in der Hand.

An jedem anderen Ort in England wäre es ungewöhnlich gewesen, dass eine Frau ein solches Handwerk ausübte, aber in Fenton waren die Dinge anders. Hier blieb den Frauen seit einem Jahr keine Wahl, als die körperlich anstrengenden Aufgaben des Dorflebens, wie das Fischen, das Beschaffen von Feuerholz oder das Steuern eines Pfluges, selbst zu übernehmen. Der blutige Angriff der Hexe hatte dafür gesorgt, dass die Emanzipation in Fenton früher Einzug gehalten hatte als an jedem anderen Ort in England.

Während die meisten Frauen ihr Geschick und ihre Fertigkeiten von ihren Vätern in die Wiege gelegt bekommen hatten, hatte Willow das Schmiedehandwerk von ihrem verstorbenen Mann James gelernt. Dabei hatte sie nie geplant, eines Tages selbst das Schmiedefeuer anzufachen und den Amboss zu bearbeiten. Sie hatte sich die notwendigen Handgriffe eher beiläufig in den vielen Stunden angeeignet, in denen sie James in der heimischen Schmiede beobachtet und ihm Gesellschaft geleistet hatte.

James war der einzige Mann gewesen, den Willow je geliebt hatte. Ihre Ehe war so viel tiefer und inniger gewesen als die Beziehung, die sie hier in Fenton mit dem Schiffszimmermann der Elizabeth Blair geführt hatte. Daher hatte sie den Verlust ihres zweiten Mannes längst verkraftet, während der Tod von James – obwohl er schon lange zurücklag – sie bis zum heutigen Tag beschäftigte.

Jedes Mal kämpfte sie mit den Tränen, wenn sie an die Esse trat und die glimmende Schmiedekohle mithilfe eines Blasebalgs zum Glühen brachte. So erging es ihr auch jetzt, während sie zwischen Amboss und Schmiedefeuer stand, um eine Handvoll neuer Hufeisen zu schmieden. Hastig wischte sie sich die Tränen weg und ging wieder an die Arbeit.

Für die meisten Einwohner Fentons war sie eine starke Frau, die sich durch nichts und niemanden erschüttern ließ. Aber keiner von ihnen kannte Willows wahre Geschichte. Niemand ahnte, wie es in ihr aussah und mit welchen Dämonen der Vergangenheit sie tagtäglich rang. Viele betrachteten sie wegen ihrer Härte und der oft zum Schutz an den Tag gelegten Emotionslosigkeit als kalten Menschen.

Heute mochte das vielleicht stimmen, aber es hatte eine Zeit gegeben, in der Willow eine junge Frau gewesen war, deren größter Wunsch einzig darin bestanden hatte, den kleinen Hof, auf dem sie früher mit James gewohnt hatte, mit dem Lachen eines Kindes zu erfüllen. Diese Zeit war so lange her, dass sich Willow nur schwerlich daran erinnern konnte. Der Nebel des Vergessens hatte sich über die Bilder von damals gelegt.

Es hatte jedoch einen Moment aus ihrem damaligen Leben gegeben, den sie nie vergessen würde. Einen Augenblick, der alles verändert hatte. Die Last der Erinnerungen daran und an den unvorhersehbaren Abschied von James wog schwerer als der Schmiedehammer in ihren Händen, den sie in einem gleichmäßigen Takt auf den hüfthohen Amboss knallte, um einem Stück Eisen die Form eines U zu verpassen.

Als sie mit der groben Form zufrieden war, schob sie das Eisen zurück in das Feuer und wartete. Wieder hob Willow den Blick und sah, dass Phoebe mit Fox die Klippen erreicht hatte und ihn die steilen Felsen hinaufführte.

Was willst du denn dort oben, Phoebe?, fragte sich Willow. Das Plateau auf den Klippen bot nichts außer eine Grabstätte – ein Mahnmal daran, sich der Hexe nie wieder in den Weg zu stellen.

Sie war über diese Klettertour so verwundert, dass sie Alice nicht bemerkte, die am Fuß der Klippen stand und ebenfalls zu Phoebe und Fox hinaufsah. So entging ihr auch der missfallende, beinahe neidische Ausdruck auf Alice’ vernarbtem Gesicht.

Phoebe weiß schon, was sie tut, dachte Willow. Ihr ist bewusst, was passiert, wenn sie mit ihrer Aufgabe scheitert.

Eine weitere Chance, sich für die Gemeinschaft als nützlich zu erweisen, würde sie nicht erhalten. Dies war ihre letzte.

Dennoch beschlichen Willow mittlerweile Zweifel, ob sie mit ihrer zweiten Aufgabe Phoebe zu viel zugemutet hatte. Seit Fox und seine Tochter unbemerkt aus ihrem Cottage spaziert waren, fragte sie sich, ob sie nicht ein bisschen nachhelfen sollte, damit ihr Plan funktionierte. Ja, Fox war wichtig. Aber eine Sache war für Fenton noch wertvoller – und die befand sich derzeit allein in Phoebes Cottage.

Wer weiß, wann sich mir das nächste Mal die Gelegenheit bieten wird, allein mit ihr zu sprechen, dachte Willow, legte den Schmiedehammer weg und zog die lederne Schürze aus.

Nachdem sie sich mit einem letzten Blick vergewissert hatte, dass Phoebe und Fox nicht so schnell von den Klippen zurückkehren würden, eilte sie – so weit es ihr mit ihrem lahmenden rechten Bein möglich war – zu Phoebes Cottage.

Die Tür stand offen, da im Dorf bis auf die Vorratskammern nichts verschlossen wurde.

Ein Zeichen des tiefen Vertrauens, das in unserer Gemeinschaft herrscht, dachte Willow, die diese Regel innerhalb des letzten Jahres, wie vieles andere auch, eingeführt hatte.

Sie betrat den Flur des Cottage, und Trixi, die im gleichen Moment verschlafen die Treppe herunterkam, hielt erschrocken inne.

»Hallo, Trixi«, begrüßte Willow sie und hob die Hand.

»Guten Morgen«, erwiderte das Mädchen und wischte sich den Schlaf aus den Augen.

»Bitte verzeih, ich wollte dich nicht aufwecken oder erschrecken.«

»Schon okay. Mein Dad ist …«, sie streckte den Kopf, um von der Treppe aus in die verlassene Küche zu spähen, »… offenbar nicht zu Hause.«

»Ich weiß. Er ist mit Phoebe unterwegs. Zwar finde ich es unverantwortlich, dass er dich hier alleinlässt, ohne dir Bescheid zu geben, aber das ist seine Entscheidung«, sagte Willow und hoffte, dass der Vorwurf an ihren Dad nicht zu unverhohlen klang. »Ich wollte ohnehin mit dir sprechen.«

»Mit mir?«

»Ja. Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns allein zu unterhalten. Weißt du, ich frage mich, wie es dir in unserem Dorf so ergeht.«

»Hm … da zeigen Sie mehr Interesse als mein Dad. Er kann es gar nicht erwarten, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden«, antwortete Trixi enttäuscht, nahm die letzten Stufen der Treppe und schlurfte an Willow vorbei in die Küche.

»Das scheint dir nicht zu gefallen«, bemerkte Willow und folgte ihr in die Küche.

»Ich … ich weiß auch nicht. Klar, er will mich nach Hause bringen, aber er tut so, als wäre das hier ein Gefängnis, aus dem wir ausbrechen müssten. Dabei finde ich es gar nicht so schlimm in Fenton.«

Diese Worte waren Musik in Willows Ohren. Wenn sich die Kleine hier bereits wohlfühlte, war das die halbe Miete.

»Freut mich, dass es dir in unserem Dorf so gefällt«, sagte Willow und schenkte dem Mädchen ein sanftes Lächeln.

»Ja, es ist so viel ruhiger als daheim in Boston. Dort gibt es Autos, Züge, Flugzeuge – alles ist laut und dreckig.«

Willow konnte mit diesen Begriffen nichts anfangen, doch sie wollte die aufkeimende und unüberhörbare Unzufriedenheit des Mädchens keinesfalls ungenutzt lassen. »Wenn du dich in Fenton so viel wohler fühlst, dann bleib doch einfach hier.« Trixi sah sie kurz an, als hätte sie ihr den verrücktesten Vorschlag der Welt unterbreitet. War es zu früh für diesen forschen Vorstoß gewesen? Doch Willow blickte ihr in die Augen und erkannte, dass die Idee nicht sofort auf Ablehnung stieß, sondern in Trixis Kopf arbeitete. Die erste Saat war damit gesät.

Nach zwei Sekunden des Schweigens lachte Trixi auf. »Ja, genau. Kein Ding. Wenn Sie das meinem Dad beibringen.«

»Hm … ich habe das Gefühl, auf mich hört er nicht. Das müsstest du dann wohl besser tun.«

»Keine Chance. Er kann mir zwar kaum einen Wunsch abschlagen, aber das würde er nie erlauben. Ich muss wieder zur Schule, und er hat seine Firma in Boston.«

Während sich Trixi an den Tisch setzte, wo ein Teller mit Eiern, Käse und Brot auf sie wartete, kämpfte Willow damit, ihre Enttäuschung zu verbergen.

Wäre auch zu schön gewesen, wenn es auf die einfache Art geklappt hätte, dachte sie.

Dennoch witterte Willow ihre Chance, mehr über ihr Leben jenseits der Grenzen in Erfahrung bringen zu können – jetzt, da sie allein waren und das Eis gebrochen war.

»Du hast recht. Außerdem vermisst du sicher auch deine Familie und Freunde, oder? Wenn du und dein Dad nicht zurückkommen, wird man euch doch vermissen.«

»Dad und ich sind allein.«

Das wird ja immer besser, dachte Willow. Also bestand keine Gefahr, dass sich besorgte Familienangehörige auf der Suche nach den beiden hierher verirrten.

»Und richtige Freunde habe ich eh nicht. Das sind nur ein paar Klassenkameraden, die nett zu mir sind, seit meine Mum gestorben ist.«

»Oh, das wusste ich nicht. Tut mir leid.«

»Schon okay. Es ist drei Jahre her. Ich bin darüber hinweg. Zumindest habe ich das bis gestern geglaubt.«

»Wie meinst du das?«

»Ach, es ist albern.«

»Nein, komm schon. Jetzt bin ich neugierig. Es bleibt auch unter uns«, versprach Willow und gesellte sich zu Trixi an den Küchentisch.

»Ich … ich höre die Stimme meiner Mum«, erklärte Trixi.

»Was du nicht sagst.«

»Dad hält es für einen Tick oder Einbildung, aber ich kann mit ihr sprechen. Und sie spricht mit mir. Zumindest war das früher so. Aber seit über einem Jahr war die Stimme verschwunden. Bis gestern. Seit ich in Fenton bin …« Trixi hielt inne und biss sich auf die Unterlippe.

»Was hast du?«

Die Augen des Mädchens wurden kleiner, und ihm wich die Farbe aus dem Gesicht.

»Hat sie gerade mit dir gesprochen?«

Trixi biss sich noch fester auf die Lippe, als wollte sie ihren Mund für immer verschließen.

»Ist schon gut. Was hat sie denn gesagt?«

»Sie … sie hat gesagt, ich soll es Ihnen nicht erzählen. Sie hat mich vor Ihnen gewarnt.«

»Hat die Stimme auch gesagt, wieso?«

Trixi schüttelte den Kopf.

»Und … hörst du immer auf die Stimme?«

Trixi nickte. »Mum hilft mir und ist immer gut zu mir.«

»Verstehe.« Willow starrte Trixi an und versuchte abzuschätzen, ob sie ihr nur etwas vorspielte. Aber die Miene der Kleinen verriet nichts als felsenfeste Überzeugung. Willow hatte zu viel gesehen und erlebt, um die Anwesenheit eines Geistes als albernes Geschwätz abzutun. »Na, dann werde ich euch mal lieber alleinlassen.«

Willow sah Trixi an, dass in ihrer Brust zwei Herzen schlugen: eines für ihr Zuhause und eines für Fenton. Mehr konnte sie nach so kurzer Zeit nicht verlangen, und sie wollte den Bogen nicht überspannen.

»Vergiss nicht: Wenn dich dein Vater wieder einmal alleinlässt, kannst du jederzeit zu mir kommen. Mir ist es nicht egal, wie du dich fühlst und was du gern möchtest.« Sie stand auf und verließ die Küche. In der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um. »Und, Trixi: Mach dir keine Sorgen wegen Phoebe. Nur weil sie so viel Zeit mit deinem Vater verbringt, heißt das noch lange nicht, dass sie dir deine Mutter ersetzen will.«

Das Mädchen sah Willow schief an. Dieser Gedanke war ihm noch nicht gekommen. Bis jetzt.

Willow verließ mit einem dünnlippigen Grinsen das Cottage. Ja, die Saat war ausgebracht. Jetzt musste sie im Kopf der Kleinen reifen und wachsen, bis Willow sie ernten konnte.
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Trixi stand am Küchenfenster und sah Willow nach. Sie war eine fremde Person und dennoch hatte sie sich eben in ihrer Gegenwart heimisch und wohlgefühlt – bis ihre Mutter eingeschritten war.

»Du musst dich vor dieser Frau in Acht nehmen, mein Spatz«, erklang die Warnung ihrer Mutter wieder in ihrem Kopf. »Sie ist nicht die, für die du sie hältst.«

Trixi verstand es einfach nicht. Wieso hatten Mum und Dad so eine Abneigung gegen Willow?

»Hör auf deinen Vater«, sagte die Stimme. »Er allein weiß, was gut für dich ist, Spatz.«

Trixi knurrte, denn sie hatte daran ihre Zweifel. Willow hatte recht. Er hatte sie hier ganz allein in dem Haus gelassen und war mit Phoebe losgezogen.

Er denkt nur daran, was gut für ihn ist, dachte sie – und damit begann Willows verräterische Saat zu keimen.
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Phoebe hatte Fox mit dem Ausflug auf die Klippen keinesfalls in seinem Übereifer stoppen wollen. Doch sie hatte ihn davon abhalten müssen, den Wald und damit das Territorium der Hexe zu betreten. Zu ihrem Glück war sein Wille trotz des Beweises der Ausweglosigkeit seiner Lage nicht gebrochen und er schien motivierter denn je, einen Weg aus Fenton zu finden.

Doch auf einen erneuten Fluchtversuch mit dem angespülten Boot verzichtete er. Zu Phoebes Verblüffung ruderte Fox damit zurück an Land und übergab es wortlos an Eva, die von einem der Kinder zum Strand gerufen worden war. Auch schien Bonnies zerstörerischer Akt an seiner selbstfahrenden Kutsche vergessen zu sein.

Als Fox aus dem Boot stieg und über den Anleger zu Phoebe lief, stand er ein wenig neben sich. Er schien blass um die Nase und starrte gedankenverloren geradeaus.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«, fragte Phoebe.

»Ja, ich bin nur … etwas müde. Du weißt schon, die Strömung und so.«

Sie ließen den Trubel am Strand hinter sich und gingen zurück zu Phoebes Cottage, wo Trixi in der Küche über einer Schüssel mit Wasser die dreckigen Teller spülte. Bei ihrem Anblick besserte sich Fox’ Laune sofort.

»Hast du gut geschlafen?«, fragte er und gab ihr einen Kuss auf die Ponyfransen.

Sie drehte sich weg und griff den letzten Teller. »Ja, ganz okay.«

»Tut mir leid, dass du so lange allein warst.«

Phoebe hegte die Hoffnung, dass sich Vater und Tochter wieder versöhnen würden, doch da erwähnte Trixi eher beiläufig, dass sie nicht allein gewesen war, weil ihr Willow einen Besuch abgestattet hatte.

Sofort schwang die Stimmung von Fox wieder um. »Was? Willow war hier? Was wollte sie denn?«

Trixi zuckte mit den Schultern. »Sich mit mir unterhalten.«

»Worüber?«

»Verschiedenen Dinge.«

»Was hast du ihr erzählt?« Fox packte seine Tochter am Arm, damit sie ihn ansah. »Trixi, antworte mir!«

»Fox, lass sie doch erst einmal den Teller abstellen«, versuchte Phoebe zu schlichten.

»Ich muss dir gar nichts erzählen«, antwortete Trixi forsch. »Ich habe ein Recht auf Privatsphäre!«

»Aber kein Recht auf Geheimnisse!«

»Wenn es dir nicht gefällt, dass ich mich mit anderen unterhalte, dann hättest du mich nicht alleinlassen dürfen! Aber darin kennst du dich ja als Vater am besten aus.« Trixi knallte den Teller so heftig auf den Tisch, dass Phoebe befürchtete, er würde zu Bruch gehen. Dann stürmte sie die Treppe hinauf und warf die Schlafzimmertür hinter sich zu.

Fox schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich weiß nicht, was derzeit mit ihr los ist. So kenne ich sie gar nicht.«

Phoebe überlegte, ihm zu sagen, dass er die Schuld für das Verhalten seiner Tochter vielleicht nicht allein bei Trixi suchen musste, aber sie verzichtete darauf, denn es würde ihm in dieser Situation nicht weiterhelfen.

Er setzte sich an den Küchentisch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich verliere sie. Es wird immer schwerer, an sie heranzukommen. Ich hatte schon immer Angst, dass dies passieren würde, wenn bei ihr die Pubertät einsetzt, aber das hier ist eine Nummer zu groß für mich.«

»Unsinn! Fox, ich weiß, du hast es gerade nicht einfach. Aber wenn du deine Tochter gegen dich aufbringst, machst du dir dein Leben und das von Trixi nur unnötig schwer.«

»Gutes Argument.« Er nahm die Hände vom Gesicht, knetete sie und nickte. »Ich kann mich von ihren Stimmungsschwankungen nicht aus der Bahn werfen lassen. Sie wird schon erkennen, dass ihr Vater der Einzige ist, der ihr in diesem Dorf Gutes will.«

Phoebe fuhr sich nervös durch ihre roten Locken, denn das hatte sie nicht damit gemeint.

»Ich muss noch einmal hoch auf das Plateau«, sagte Fox und schlug auf die Tischplatte.

»Wieso das denn?«

»Das erkläre ich dir später«, antwortete er und sprang in einem neuen Anflug von Entschlossenheit auf. Schon war er zur Tür hinaus.

Phoebe sah ihm nach und überlegte, ihm hinterherzulaufen, denn sie durfte nicht zulassen, dass er sich erneut in Gefahr begab.

Doch wozu das alles, Phoebe?, fragte sie sich. Willst du, dass er lebt, damit du deine Aufgabe erfüllen kannst oder damit er dich von hier wegbringt?

Sie war nicht fähig, sich darauf eine Antwort zu geben. Denn dazu müsste sie vorher die Frage klären, was größer war: ihre Angst vor Willow oder ihr Wunsch nach Freiheit.

Da sie Fox nicht auf Schritt und Tritt folgen konnte, ging sie ihrem gewohnten Tagesablauf nach. Zumindest so weit, wie es möglich war. Sie holte mit dem Handwagen, der hinter dem Haus stand, Feuerholz bei Bonnie. Diese fragte sie – sicher in Willows Auftrag –, wie es mit dem Fremden lief.

»Kümmere dich um deine Angelegenheiten«, antwortete Phoebe, was dazu führte, dass Bonnie sie knurrend stehen ließ und sie allein den Wagen mit Holzscheiten beladen musste.

Auf dem Rückweg wechselte sie kurz ein paar Worte mit Sophia – einer Frau mit achtjährigen Zwillingen –, die ebenfalls Feuerholz holen wollte.

»Jeder im Dorf weiß, welch schweres Los du gezogen hast«, sagte sie und senkte dabei verschwörerisch die Stimme, damit Bonnie sie nicht hörte. »Wenn wir dir irgendwie helfen können, dann–«

»Danke«, unterbrach Phoebe sie, da sie bis auf gut gemeinte Worte keine Unterstützung der anderen Frauen erwartete.

»Aber … aber du bist stark und wirst das schaffen. Und irgendwie hat Willow ja auch recht damit, dass wir ihn und seine Tochter gebrauchen können.«

Phoebe wunderte sich, wieso Sophia plötzlich so redete. Dann sah sie, dass nur wenige Meter hinter ihnen Bonnie stand.

»Komm, Sophia, deine Ladung wartet auf dich«, flötete diese.

»Halte durch«, flüsterte Sophia ihr zu und zog weiter.

Als Phoebe nach Hause zurückkehrte, hörte sie Trixi im Garten mit jemandem sprechen. Ein Blick durch das Küchenfenster verriet ihr, dass Fox’ Tochter allein in der Sonne zwischen den Blumen spielte und Selbstgespräche führte. Obwohl Phoebe wusste, dass Fox dies nicht guthieß, behelligte sie Trixi nicht und ließ sie in Ruhe.

Sie stapelte das Holz in der Küche und neben dem Kamin, tauschte den Handwagen gegen ihren Korb und holte sich bei Mabel neue Vorräte.

Dabei nahm sie einen Umweg in Kauf, um Willows Schmiede aus dem Weg zu gehen. Sie lief einen Bogen auf der Rückseite der Cottages und kam beunruhigend nah an den Waldrand. Phoebe wurde schneller und wagte es nicht, in Richtung der Bäume zu schauen, als könnte die Hexe jeden Augenblick hervorspringen und sie über den Zaun ziehen.

Mabel schliff gerade das Blatt eines Spatens mit einem Stein, als Phoebe sie bei den Vorratskammern antraf. Sofort legte sie ihre Gerätschaften weg und umarmte Phoebe herzlich wie eh und je.

Als sie den Korb gefüllt hatten, setzten sich beide auf die Bank, von der aus Mabel einen wachsamen Blick über ihre Beete genoss, und unterhielten sich in der warmen Mittagssonne.

»Erzähl. Wie macht sich dein Gast?«, fragte Mabel.

Im Gegensatz zu Bonnie erzählte Phoebe ihr nur allzu gern, was bisher passiert war, da sie ihr vertraute. Es war eine Erleichterung, sich den Kummer von der Seele zu reden.

»Ja, ich habe in der Nacht den Trubel um das gestohlene Boot mitbekommen«, sagte Mabel, nachdem Phoebe ihren Bericht beendet hatte.

»Er ist fast mit seiner Tochter ertrunken und will dennoch nicht aufgeben.«

»Kommt mir bekannt vor«, erwiderte Mabel und stieß Phoebe mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Was meinst du?«

»Ach, komm schon. Wie oft haben wir Suchtrupps losgeschickt, weil du ewig von deinen Ausflügen in den Wald nicht wiedergekommen bist?«

»Das ist etwas anderes.«

»Ist es das?«

»Ja, denn damals hat jeder im Dorf gehofft, dass die Hexe zusammen mit der Blair untergegangen war. Niemand wusste, dass sie noch immer im Wald lauert. Aber jetzt wissen wir es.«

»Selbst wenn, hätten dich unsere Warnungen kaum davon abgehalten, den Wald zu betreten.«

Phoebe verdrehte die Augen, denn sie ahnte, was jetzt kommen würde.

»Egal, wie oft du dich verlaufen hast. Egal, wie oft wir dich haben suchen und retten müssen. Und egal, wie wir dich bestraft haben, du hast dich trotzdem immer wieder heimlich nachts davongestohlen.« Mabel lachte. »Ich weiß nicht, wie viele Nächte dein Vater und ich krank vor Sorge wach gelegen haben.«

»Ich war ein Kind, Mabel. Ein dummes Kind mit Lust auf Abenteuer und–«

»Freiheit. Willst du mir erzählen, dass du diese Lust nicht mehr verspürst?«

Phoebe erwiderte nichts. Für einige Augenblicke saßen sie schweigend auf der kleinen Bank und beobachteten, wie ein paar Krähen zum Sturzflug auf Mabels Beete ansetzten und zwischen den Kartoffeln verschwanden.

»Ich habe nie verstanden, wieso du keine Vogelscheuche aufstellst.«

»Die Krähen sind nützlich und helfen mir dabei, die Kartoffelkäfer zu bekämpfen. Apropos nützlich, wie wäre es, wenn du dich nützlich machst und deinem Gast hilfst?«

Mabel hob den Arm und zeigte in Richtung Klippen, wo Fox gerade in der Ferne von dem Felsplateau herunterstieg.

»Ein sehr primitiver Themenwechsel«, bemerkte Phoebe trocken.

»Für Diskussionen über Gemüseanbau fehlt uns nun mal die Zeit, Phoebe! So, wie ich Willow kenne, wird ihre Geduld bald am Ende sein. Dann bist du entweder aus Fenton verschwunden oder du hast deine Aufgabe erfüllt und mit Fox–«

»Ich weiß!«, fuhr Phoebe sie an. Sie wollte nicht ständig an ihr Dilemma erinnert werden.

»Verzeih einer alten Frau, wenn sie sich wiederholt, aber er ist deine beste und einzige Chance, von hier wegzukommen! Er hat den Bann der Hexe schon einmal durchbrochen.«

»Ich weiß, Mabel. Er ist so entschlossen, dass er womöglich tatsächlich einen Weg finden wird. Zutrauen würde ich es ihm. Ich meine, nicht einmal die Geschichte von der Hexe hält ihn ab, in den Wald zu gehen.«

»Willst du damit sagen–«

»Er weiß von der Hexe, ja. Ich habe ihm alles erzählt.«

»Und, was hat er gesagt?«

»Er glaubt mir nicht.«

»Hm … verständlich. Aber vielleicht ist es das Beste, mit offenen Karten zu spielen«, gab Mabel zu, obwohl sie nicht begeistert wirkte. Sie machte sich sicher genauso Gedanken darüber wie Phoebe, was ihr blühte, sollte Willow erfahren, dass sie einen Fremden in die Geheimnisse Fentons eingeweiht hatte.

Dann ist eine Bestrafung für mich unausweichlich, dachte Phoebe und spürte regelrecht, wie die Narben ihrer alten Wunden wieder zu schmerzen begannen.

»Aber wenn ich ihm helfe und er es tatsächlich schafft, was wird dann aus dir? Soll ich dich einfach so alleinlassen?«

Mabel erhob sich und griff den Spaten; Phoebe stand ebenfalls auf.

»Mach dir keine Gedanken um mich. Denk nur an dich und wie du von hier wegkommst. Jetzt geh lieber zu ihm und hilf ihm, anstatt mit mir herumzusitzen.« Mabel legte ihr den Arm um die Schulter. »Ob er dir nun glaubt oder nicht – es ist doch ein gutes Zeichen, dass ihn selbst die Warnung vor der Hexe nicht aufhalten kann. Nutze das!«

»Und wie? Ich werde ihn auf keinen Fall in den Wald begleiten. Wenn er sich ins Verderben stürzen will, bitte. Aber ohne mich.«

Mabel lächelte sie an. »Ach, dass man euch junge Leute immer zu eurem Glück zwingen muss.«

»Wie habe ich das zu verstehen?«

Mabel beugte sich verschwörerisch zu ihrem Ohr. »Jetzt hör mir gut zu …«
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Es dämmerte bereits, als Phoebe zurück in ihr Cottage kam. Während Trixi im Wohnzimmer saß und Phoebes Bücher wälzte, hatte Fox den Küchentisch in Beschlag genommen. Es war, als hätten sich Vater und Tochter absichtlich in die entferntesten Ecken des Hauses verkrochen, um Platz zwischen sich zu schaffen.

Zwei Sturköpfe unter einem Dach, dachte Phoebe kopfschüttelnd und ging in die Küche, um die neuen Vorräte in der Speisekammer zu verstauen.

Fox war so in seine Arbeit versunken, dass er zunächst gar nicht bemerkte, wie sie hereinkam. Erst als sie den Korb neben dem Ofen abstellte, fuhr er erschrocken hoch und drehte hastig das kleine Stück Papier herum, das er bis eben studiert hatte. Phoebe hatte nicht gesehen, was darauf stand, aber auf der Rückseite erkannte sie, dass Fox mit Kohle aus dem Kamin seltsame Formen gezeichnet hatte.

»Was machst du denn hier?«

Er räusperte sich. »Ich zeichne eine Karte der Bucht.«

Jetzt sah Phoebe in den Formen die Umrisse des Strandes und der Klippen sowie der Häuser und des alles umschließenden Waldes.

»Deswegen warst du also noch einmal auf den Klippen.«

»Ich musste mir einen groben Überblick verschaffen.«

Phoebe trat hinter Fox und sah ihm über die Schulter. Sie beugte sich nach vorn, bis ihre Brüste sein Schulterblatt streiften. Es war keineswegs Absicht, doch sie spürte, wie sie bei der Berührung ein warmer Schauer durchfuhr. Sie räusperte sich und trat wieder weg von dem Tisch. »Aber was soll dir diese Karte nützen?«

»Nun, einen Weg durch den Wald kenne ich ja bereits. Wenn ich ihn mit dieser Karte noch einmal betrete und dabei die Himmelsrichtungen bestimme, dann–«

»Das wird nicht klappen«, warf Phoebe unverhohlen ein.

»Wird sich zeigen. Wenn ich mich dieses Mal nicht verlaufe und immer eine Richtung beibehalte–«

»Und wie willst du das schaffen?«, unterbrach sie ihn.

»Mit einem Kompass. Ich hatte einen auf meinem Handy, aber der Akku ist leer.«

»Was?«

»Ein Handy ist ein … Nicht so wichtig. Jedenfalls habe ich mir einen eigenen Kompass gebaut.« Fox griff neben sich und holte eine Schüssel mit Wasser hervor, auf dessen Oberfläche ein Blatt schwamm. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mir von dir ein paar Dinge geborgt habe«, sagte er und zog eine Nähnadel hervor.

Wenn du uns damit von hier wegbringst, kannst du das ganze Cottage auseinandernehmen, dachte Phoebe, die Fox’ Idee in Anbetracht der Karte mitsamt Kompass jetzt gar nicht mehr so irrsinnig fand.

Er strich die Nadel eine Minute lang über den Ärmel seiner Jacke, die auf dem Tisch neben ihm lag. »So, das sollte genügen.«

Vorsichtig platzierte er die Nadel in der Mitte des Blattes, das sich daraufhin sofort wild bewegte. Es drehte sich immer wieder um die eigene Achse. Mal in die eine, mal in die andere Richtung.

»Das gibt es doch nicht!«

Wieder griff er die Nadel und strich sie nun über den Stoff des zerschlissenen Shirts, das er trug. Doch als er sie erneut auf dem Blatt platzierte, drehte sie sich umso heftiger, ohne die richtige Himmelsrichtung anzuzeigen.

»Nein, nein, nein! Was soll denn das?« Fox gab nicht auf. Als er zum dritten Mal die Nadel auf das Blatt legen wollte, war er bereits so ungeduldig, dass er gegen die Schüssel stieß und sie umwarf. »Scheiße!«

»Fox, lass gut sein.«

»Nein! Es muss doch klappen.«

»Vielleicht ist sie nicht stark genug magnetisiert.«

»Dann brauche ich etwas aus Wolle. Einen Pullover oder so. Es muss funktionieren!«

Er sprang auf und wollte die Schüssel wieder mit Wasser füllen, da klopfte es an der Tür.

»Das ist Mabel. Sie kommt heute zum … ähm … wöchentlichen Abendessen vorbei. Bitte, mach kurz Pause, ja?«, bat Phoebe und legte ihre Hand auf seine. »Sie möchte dich gern näher kennenlernen.«

»Da wäre sie nach dir die erste Frau in Fenton, die das will.«

»Mabel ist anders. Du wirst schon sehen.«

Hoffentlich geht ihr Plan auf, dachte Phoebe.
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»Guten Abend, Mr. Stryker.«

»Bitte, nennen Sie mich Fox.«

Er hatte seine Wut über den Kompass heruntergeschluckt, streckte ihr die Hand entgegen und verbeugte sich sogar leicht – wie ein echter Gentleman.

»Dann bin ich Mabel für Sie. Es freut mich, Sie endlich einmal persönlich kennenzulernen.«

»Ist denn der Dorftratsch noch nicht bis zu Ihnen vorgedrungen?«

»Ha, nein. Dafür bin ich zu sehr mit meinem Gemüse beschäftigt«, erwiderte Mabel lachend und betrat das Cottage. »Und da ist ja auch meine fleißige Helferin Trixi.«

»Hallo, Mabel.« Trixi schlang die Arme um ihre Taille und drückte sie kurz zur Begrüßung.

»Schön, dass du hier bist«, sagte Phoebe zu Mabel und ging voraus in die Küche. Statt wieder Eintopf zu servieren, schlug sie schnell ein paar Eier in die Pfanne und kochte dazu Kartoffeln.

»Das riecht köstlich«, stellte Mabel fest, die mit Fox und Trixi am Tisch saß, während Phoebe das Essen zubereitete. Vater und Tochter würdigten sich aber keines Blickes.

»Und, Fox, haben Sie sich hier einigermaßen eingelebt?«

»Phoebe ist eine wunderbare Gastgeberin und legt sich sehr ins Zeug«, wich er ihrer Frage aus.

»Das klingt nach einem Aber.«

»Aber meine Tochter und ich wollen uns gar nicht richtig einleben. Wenn es nach mir geht, reisen wir lieber früher als später wieder aus Fenton ab«, gestand er.

»Das kann ich gut nachvollziehen. Unser kleines Dorf muss mit seinen Bewohnern ziemlich befremdlich auf Sie wirken.«

Fox grinste. »Das ist noch untertrieben.«

»Ich finde es hier schön«, warf Trixi mit trotzigem Ton ein.

»Das glaube ich gern. Bisher hast du mit meinen Gemüsebeeten ja auch nur die schönsten Orte in Fenton gesehen«, sagte Mabel äußerst diplomatisch. Sie fiel damit weder Fox in den Rücken noch widersprach sie Trixi.

So, wie es eine echte Mutter tut, dachte Phoebe, während sie am Ofen werkelte.

Seit sie sich erinnern konnte, hatte Mabel sie gerecht und auf Augenhöhe behandelt. Natürlich hatte auch sie in Phoebes wilden Jahren – der Zeit, in der sie angefangen hatte, Fragen zu stellen und in den Wald zu gehen – eine strenge Hand gezeigt, was zu dem ein oder anderen Streit geführt hatte. Aber nie hatte sie Phoebe bevormundet, gezüchtigt oder bestraft. Phoebe wusste, dass Mabel eine gute Mutter gewesen wäre, wenn ihr das Glück eines Kindes vergönnt gewesen wäre.

»Fakt ist«, griff Fox das Gespräch wieder auf, »dass ich eventuell eine Möglichkeit gefunden habe, uns durch den Wald nach Hause zu bringen.« Er sah dabei seine Tochter an, die jedoch absichtlich aufstand und Phoebe fragte, ob sie ihr behilflich sein konnte, damit sie seinen Blick nicht erwidern musste.

»Interessant. Also wollen Sie tatsächlich noch einmal den Wald betreten?«, hakte Mabel nach.

Fox nickte und sah kurz zu der Schüssel, mit der er einen Kompass hatte bauen wollen und die jetzt neben dem Ofen stand. »Ich habe da so ein oder zwei Ideen.«

»Die Einstellung gefällt mir. Dir nicht auch, Phoebe?« Sie wartete gar nicht ihre Antwort ab, sondern wandte sich direkt wieder an Fox. »Wissen Sie, Fox, bevor der Wald nach dem Angriff der Hexe zur verbotenen Zone erklärt worden ist, hat unsere Phoebe oft tagelang zwischen den Bäumen zugebracht. Sie wird Ihnen sicher gern helfen.«

Elende Kupplerin, dachte Phoebe.

»Aber du vergisst, dass ich mich ständig verlaufen habe. Und ich hatte Glück, dass mich die Hexe nie erwischt hat«, erwiderte Phoebe. »Und ich will im Gegensatz zu manch anderem mein Glück nicht herausfordern.«

»Na ja – so, wie ich das sehe, habe ich die Wahl, im Meer zu ertrinken, mir beim Klettern an den Klippen den Hals zu brechen oder es eben noch einmal durch den Wald zu versuchen und das Risiko in Kauf zu nehmen, eurer Hexe über den Weg zu laufen.« Fox musste lachen, weil allein die Vorstellung einer schrulligen Kräuterhexe absolut absurd war.

»Sie glauben nicht an unsere Hexe, oder?«

»Natürlich nicht. Ich habe noch nie etwas von Aberglauben gehalten.«

»Trixi, wie wäre es, wenn du deinen Teller nimmst und im Wohnzimmer isst?«, fragte Mabel plötzlich, als Phoebe das Essen verteilte.

»Aber wieso?«

»Tu der alten Mabel den Gefallen, ja?«

»Na gut.« Sie nahm den Teller entgegen, den Phoebe ihr reichte, und verschwand aus der Küche.

Fox sah seiner Tochter nach und wandte sich dann Mabel zu. »Wieso schicken Sie sie raus?«

»Weil sie das nicht sehen soll.«

»Was?«

Mabel schob ihren Stuhl zurück, stand auf und zog ihre Bluse – es war ihr bestes Stück, auch wenn sie mit Erde befleckt war – nach oben.

Phoebe entfuhr ein Aufschrei, als sich Mabel herumdrehte und ihnen den vernarbten Rücken zeigte. Fünf lange Striemen, die sich wie dicke Wülste von der Haut abhoben, verliefen senkrecht über ihr Rückgrat.

»Meine Güte, Mabel!« Phoebe schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund, da auch sie diese Narben zum ersten Mal sah.

»Woher stammen die?«, wollte Fox wissen, den der Anblick nicht weniger schockierte.

»Das ist das Werk der Hexe, Fox. Diese Narben hat sie mir vor über dreißig Jahren als junges Mädchen an Bord der Elisabeth Blair zugefügt. Meine Mutter und ich waren auf der Flucht vor der Kirche und erhofften uns in der Neuen Welt ein besseres, ruhigeres Leben. Leider erhielten wir dazu nie die Gelegenheit. In der Nacht, als das Schiff in dem Sturm vor der Küste sank, lief die Hexe Amok und tränkte die Decks mit dem Blut der Passagiere und der Mannschaft. Die einzige Möglichkeit war, sich mit einem Rettungsboot der stürmischen See auszuliefern. Jeder wollte so schnell wie möglich runter von dem Schiff. Kurz bevor wir eines der Boote erreichten, griff uns die Hexe unter Deck an. Ich habe nur ihren Schatten gesehen, werde aber das Bild dieser bösen Kreatur nie vergessen. Die Kreatur, die meine Mutter vor meinen Augen mit einem Hieb enthauptet und mir von hinten ihre Klauen ins Fleisch gejagt hat. Ich habe nur überlebt, weil mich ein Mitglied der Besatzung gepackt und blutüberströmt in das letzte Rettungsboot geworfen hat.«

Phoebe fehlten die Worte. Als Mabel ihr vorhin bei ihrem Gespräch auf der Bank zugesichert hatte, sie würde Fox überzeugen, hatte sie nicht gedacht, dass sie so weit gehen würde.

Fox räusperte sich. »Das beweist gar nichts.« Er rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Die Narbe könnte doch genauso gut von … von einem Tier stammen.«

Mabel nickte resigniert und zog sich wieder an. Erst als der Stoff ihrer Bluse die Narben wieder verdeckte, ließ auch Phoebes Anspannung nach.

»Mr. Stryker … Fox, Sie sind ein mutiger Mann.«

»Danke.«

»Ich will Sie nicht von der Existenz der Hexe überzeugen. Ich bitte Sie lediglich darum, dass sie meine Phoebe aus dem Macht- und Einflussbereich dieser Kreatur befreien. Dass Sie sie aus Fenton fortbringen. Auch wenn sich Willow als ihre leibliche Mutter nie um sie geschert hat, liegt es zumindest mir am Herzen, dass es Phoebe gut geht.«

Fox fiel beinahe vom Stuhl, als er zu Phoebe herumfuhr. Der Schock über die Verwandtschaft von Willow und Phoebe war noch größer als der über die Narben.

»Deine Mutter?«, fragte er entsetzt.

Phoebe kniff ertappt die Augen zusammen.

»Oh, verstehe«, sagte Mabel kleinlaut. »Das hast du ihm also noch nicht gesagt.«

»Willow ist deine Mutter? Ist das dein Ernst?«, brüllte Fox.

»Ja, schon … Doch Mabel hat mich die meiste Zeit über aufgezogen.«

»Aber … wieso?« Fox’ Blick wanderte in Erwartung einer Erklärung zwischen den Frauen hin und her.

»Das zu erklären, würde zu lange dauern«, sagte Mabel. »Es sei nur so viel verraten, dass Willow weder für ihren Mann noch für die gemeinsame Tochter jemals viel übrighatte. Ich kenne die meisten Geschichten der Familien in Fenton, Fox. Doch die von Willow ist mir in all den Jahren bis heute verborgen geblieben. Ich bin mir sicher, es gibt einen Grund für ihre Verbitterung und die Kälte, mit der sie ihren Mitmenschen entgegentritt.«

»Das muss aber ein verdammt guter Grund sein«, ergänzte Phoebe, die sich durch Mabels Erläuterung unweigerlich an ihre trostlose, einsame Kindheit zurückerinnerte.

Bevor sich Mabel ihr angenommen hatte, hatte Phoebe jahrelang kaum Kontakt zu jemandem in Fenton gehabt. Während ihre Mutter in der Schmiede tätig und ihr Vater als Schiffszimmermann mit dem Bau der Hütten und Cottages beschäftigt gewesen war, war sie sich als kleines Mädchen selbst überlassen worden.

»Wow«, murmelte Fox, den diese neue Erkenntnis schwer mitnahm. »Mutter und Tochter. Wenn ich überlege, wie Willow mit dir umspringt, ist es kein Wunder, dass du von hier wegwolltest.«

Phoebe schnaubte. »Sie hätte lieber Frauen wie Bonnie und Edith als Töchter. Frauen, die jede ihrer Anweisungen blind befolgen und ihr Wort niemals infrage stellen.«

»Ich frage Sie daher, Fox: Wären Sie bereit, Phoebe mitzunehmen und von hier fortzuschaffen?«

»Sicher, sie kann mich begleiten, wenn ich einen Weg aus diesem Horrordorf gefunden habe.« Er sah Phoebe ernst an. »Du hast zu mir gesagt, ich wäre deine große Hoffnung. Wenn du willst, dass sich diese Hoffnung erfüllt, musst du mich aber auf dem Weg durch den Wald begleiten.«

Das war sie also. Die vielleicht einzige Chance, Fenton jemals zu verlassen, war hier. Direkt vor ihr. Zum Greifen nah. Eine Chance in Gestalt eines Mannes namens Fox Stryker.

Wenn einer einen Weg findet, dann er, dachte sie.

Sie sah im Augenwinkel, wie Mabel nickte, und fasste in diesem Moment den Entschluss, Fox Stryker überallhin zu folgen. Egal, wie gefährlich es sein würde.
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Nachdem Mabel gegangen war, half ich Phoebe beim Aufräumen. Trixi hatte sich ein Buch aus Phoebes Sammlung und eine Laterne geschnappt und war – ohne sich mit dem gewohnten Gutenachtkuss von mir zu verabschieden – nach oben gegangen. Die gesamte Zeit über, während wir den Tisch abräumten und das Geschirr spülten, schwiegen Phoebe und ich uns an. Keiner von uns wollte sich zu dem Elefanten äußern, der nach Mabels Abschied im Raum stand.

Die Hiobsbotschaften rissen heute nicht ab. Erst diese Geschichte von einer Hexe, dann die rätselhafte Warnung in der Flasche, der ernüchternde Ausflug auf die Klippen und nun der wahre Hintergrund von Phoebes Beziehung zu Willow.

Jede neue Erkenntnis an diesem Ort wirft mehr Fragen auf, als sie beantwortet, dachte ich.

Aber jedes Mal sah ich mich in meinem Verdacht bestätigt: Willow war eine gefährliche und unberechenbare Frau. Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich jedoch nicht, wie gefährlich sie mir und Trixi noch werden sollte.

Ich griff in Gedanken nach dem letzten dreckigen Teller. Auch Phoebe streckte in diesem Moment die Hand danach aus, und so berührten sich unsere Finger. Ich sah sie an und ließ meine Finger auf ihren ruhen. Sie erwiderte meinen Blick. Die Wärme, die Phoebes Hand ausstrahlte, schoss durch meinen ganzen Körper und machte für einen Moment alle Sorgen vergessen, während ich mich in ihren grünen Augen verlor.

Nach einiger Zeit – ich wusste nicht, ob Sekunden oder Minuten vergangen waren – ließ ich den Teller los, brauchte aber länger, um den Blick von Phoebe zu lösen.

Ist ja fast so, als hätte sie mich verhext, dachte ich und schüttelte den Kopf, um die Nebelschwaden in meinem Hirn zu vertreiben.

»Tut mir leid, dass sich Mabel so benommen hat«, entschuldigte sich Phoebe und spülte den Teller.

»Schon in Ordnung. Um ehrlich zu sein, haben mich die Narben auf ihrem Rücken nur halb so sehr geschockt wie die Tatsache, dass du Willows Tochter bist.«

»Ich habe dir das nicht mit Absicht verheimlicht. Es–«

»Schon okay. Es geht mich ja auch nichts an.« Diesen bedeutungslosen Small Talk fand ich noch peinlicher als das Schweigen, das bisher zwischen uns geherrscht hatte. Zögerlich sah ich sie an. »Und du willst das auch wirklich?«

»Was meinst du?«, fragte sie.

»Willst du mich und Trixi wirklich begleiten? Ich hatte den Eindruck, dass dich Mabel vielleicht dazu gedrängt hat.«

»Nein, es ist meine eigene Entscheidung. Sicher wird es mir schwerfallen, den Wald zu betreten, und es wird mich schmerzen, Mabel hier zurückzulassen. Trotzdem bin ich bereit, alle Brücken hinter mir abzureißen.«

»Gut. Zusammen packen wir das. Ich denke, die Idee mit dem Kompass und der Karte könnte tatsächlich …«, begann ich, doch unterbrach mich, als ein Gedanke durch meinen Kopf schoss. »Was hast du da gerade gesagt?«

Sie runzelte irritiert die Stirn. »Was meinst du?«

»Alle Brücken hinter dir abreißen?«, murmelte ich vor mich hin, ehe es mich wie der Blitz traf. »Aber klar doch! Die Brücke. Das ist es!«

»Das ist was?«

»Wieso bin ich da nicht schon früher draufgekommen? Wir müssen gar nicht durch den Wald irren.«

Zweifelnd sah mich Phoebe an. »Was hast du vor, Fox?«

»Wir folgen einfach dem Weg bis zu der Brücke, reparieren sie und verschwinden.«

»Eine Brücke?«

»Ja, der Weg durch den Wald führt uns direkt zu ihr. So sind Trixi und ich hierhergekommen.«

Voller Enthusiasmus griff ich mir eine Laterne und meine Jacke und stürmte aus dem Cottage. Ich konnte es kaum erwarten, meinen Plan in die Tat umzusetzen.

»Nein, Fox, warte! Wir sollten nachts nicht das Haus verlassen.«

»Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit zu verlieren.«

Ich rannte mit der Laterne zu dem Zaun, kletterte über das verschlossene Tor, und lief in den Wald.
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Phoebe hatte es längst aufgegeben, zu versuchen, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Ich könnte wetten, dass sich jede Faser ihres Körpers dagegen gesträubt hatte, aber am Ende war sie mir in den Wald nachgelaufen und hatte mich schnell eingeholt.

Der Wald hatte uns nach wenigen Metern verschluckt. Nun liefen wir nebeneinander über den unbefestigten Weg in Richtung der zerstörten Brücke. Nur der Schein der Laterne spendete ein bescheidenes Licht, das unsere Schatten auf den Baumstämmen zu beiden Seiten des Weges tanzen ließ.

Der Anblick jagte Phoebe wohl Angst ein, denn als es in den Büschen direkt neben dem Weg raschelte, rutschte sie ein Stück näher zu mir.

»Alles okay?«, fragte ich, weil sie so nah neben mir ging, dass sich unsere Hände wieder kurz berührten.

»Ja, mich fröstelt es nur ein wenig.«

»Kann ich verstehen. Hier im Wald sind es gefühlt zehn Grad kälter. Aber wir sollten die Brücke gleich erreicht haben.«

Wir gingen weiter, und ich glaubte, etwas zwischen den Bäumen gesehen zu haben. Den Schatten eines Busches? Ein Tier? Oder am Ende sogar die Hexe?

Unsinn, dachte ich. Es gibt keine Hexe!

Auch wenn in der Flaschenpost von ihr die Rede gewesen war und die Narben auf Mabels Rücken für sich sprachen, weigerte ich mich noch immer, an dieses Ammenmärchen zu glauben.

»Sag mal, Phoebe, wenn du wirklich schon so oft in diesem Wald gewesen bist und einen Weg gesucht hast, um Fenton zu verlassen, wieso bist du dann nie selbst auf den Gedanken gekommen, die Brücke zu überqueren? Ich meine, du hättest doch nur dem Weg folgen müssen und–«

»Ganz einfach, Fox: Weil sie seit jeher zerstört ist. Seit meinem ersten Ausflug damals in den Wald gibt es keinen sicheren Weg über die Schlucht. Jedes Mal, wenn ich nach einem anderen Weg gesucht habe, habe ich mich verirrt oder bin zurück ins Dorf gelangt.«

»Und die Brücke zu reparieren, ist dir nicht in den Sinn gekommen?«

»Ich war ein Kind, Fox!«

»Schon. Aber Mabel hat gesagt, dein Vater war Schiffszimmermann. Er hätte doch sicher–«

Phoebe blieb abrupt stehen und trat einen Schritt von mir weg. »Du glaubst mir immer noch nicht, oder? Deine ganzen Fragen und Zweifel …«

Wieso kannst du nicht die Klappe halten?, schimpfte ich mich.

Ich konnte eben nicht aus meiner Haut. Für mich klang das alles zu gut, um wahr zu sein. Eine Hundertachtzig-Grad-Drehung aus dem Nichts kaufte ich ihr nicht ab. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass sie Willows Tochter war, die mich Phoebe nun mit anderen Augen sehen ließ.

»Versteh mich bitte nicht falsch, aber dein plötzlicher Sinneswandel ist … Er kommt mir zu plötzlich.«

»Ich habe eben meine Meinung geändert.«

»Aber wieso?«

»Wegen Mabel. Sie hat gestern zu mir gesagt, dass dieser verfluchte Ort einen erst loslässt, wenn man stirbt. So lange will ich nicht warten.« Sie griff meine Hände. »Ich will ein Leben in Freiheit führen, Fox.«

»Na schön. Vielleicht können wir sie ja Lügen strafen und ihr beweisen, dass man Fenton auch verlassen kann, ohne zu sterben. Wir sind nämlich da«, sagte ich und deutete auf die Brücke – oder das, was davon übrig war.

Zusammen traten wir an den Rand der Schlucht und beobachteten das Brausen des Flusses.

»Schau, der Wasserpegel ist schon wieder gesunken«, stellte Phoebe fest.

»Gut, das erleichtert mir den Bau enorm. Siehst du, der Pfeiler in der Mitte steht ja noch. Wenn ich es schaffe, einen langen Stamm von hier bis dorthin zu legen und dann vom Pfeiler bis auf die andere Seite der Schlucht–«

»Dann kannst du hinüberlaufen?«

»Zumindest hoffe ich das.« Ich hielt die Laterne hoch und suchte die Umgebung ab. »Ah, sehr gut! Der Baum hier steht nahe genug an der Schlucht. Wenn ich ein Seil da über den dicken Ast lege, kann ich den Stamm wie bei einem Flaschenzug hinunterlassen und ihn zu dem Pfeiler herüberschwingen. Wie an einem Kran.«

»Kran?«

»Ja, das ist ein … Ach, du wirst es verstehen, wenn du es siehst«, antwortete ich lächelnd.

»Und du willst jetzt gleich damit loslegen?«

Ich seufzte. »Nein, das macht jetzt keinen Sinn. Das Licht ist zu schlecht, und ohne Werkzeuge wird es nicht gehen. Aber immerhin habe ich einen Überblick, dass es klappen–«

Ein Ast knackte in der Nähe und entlockte Phoebe einen schrillen Schrei. Sofort warf sie sich in meine Arme. »Was war das?«

»Ich weiß es nicht. Womöglich ein Tier.«

»Glaube ich nicht.«

Wir beide blieben einen Moment still und lauschten in den Wald hinein. Mit schauriger Regelmäßigkeit knackten dort Äste, und Laub raschelte. Ich glaubte immer noch nicht an die Hexe. Aber es war nicht von der Hand zu weisen, dass wir nicht länger allein waren.

»Das war eine blöde Idee. Wir müssen hier weg«, drängte Phoebe, stieß mich von sich weg und trat den Rückweg an. »Worauf wartest du noch? Beeil dich!«

»Ja, schon gut«, sagte ich.

»Nein, hier ist gar nichts gut!« Jetzt wurde sie hysterisch. »Ich … ich kann das nicht. Das hier war ein Fehler. Es ist mir egal, was Mabel sagt und was du denkst. Selbst wenn ich von hier fliehe, wird sie mich früher oder später finden. Ich darf nicht fliehen, darf nicht versagen.«

»Versagen? Wobei?«

Erst jetzt schien Phoebe bewusst zu werden, was sie da eben in ihrer Panik von sich gegeben hatte. »Nichts. Es ist–«

»Sag mir die Wahrheit, Phoebe. Du hast gestern gesagt, dass du mir vertraust. Ich will dir auch vertrauen, aber dann musst du mir sagen, was hier gespielt wird.«

»Ich habe dir schon zu viel gesagt.«

»Nein!« Ich packte sie und zog sie zu mir. »Du wirst jetzt reden. Spuck es aus! Was wollt ihr von uns? Ihr seid doch in Wahrheit alles Hexen, oder? Verrückte Weiber, ihr–«

»Willow wird dich niemals gehen lassen! Das alles war nur ein Vorwand, um dich zu besänftigen. In Wahrheit will sie, dass du … dass du hierbleibst und mich schwängerst.«

»Dass ich … Was?« Ich ließ sie los und wich angewidert vor ihr zurück. »Wieso?«

»Weil uns die Männer fehlen. Du hast es doch selbst bemerkt. Unser Dorf braucht frisches Blut, sonst werden wir irgendwann nur noch kranke oder deformierte Kinder zeugen. Das will Willow verhindern. Sie tut alles, damit unsere Gemeinschaft nicht ausstirbt.«

»Ich soll euch also helfen, die Inzucht in Fenton zu verhindern!?«, spie ich.

»Jeder hat seine Aufgabe«, sagte sie, doch ich hörte, dass es nicht ihre Worte waren, die da ihren Mund verließen.

»Und welche Aufgabe hat meine Tochter in dieser grauenhaften Scharade?«

»Wenn es nach Willow geht, soll sie hierbleiben und in ein paar Jahren selbst Mutter werden.«

»Eine Gebärmaschine? Meine Trixi?« Dieser Gedanke ekelte mich noch mehr an. »Sie ist zwölf, Herrgott noch mal!«

»Es tut mir leid!«

»Das ist mir scheißegal! Mach, was du willst, aber ich werde morgen früh damit beginnen, diese Brücke zu bauen. Und niemand – weder du noch Willow und erst recht keine beschissene Hexe – wird daran etwas ändern können. Los, wir gehen zurück ins Dorf!«

Ich stieß Phoebe vor mir her, drehte mich noch einmal zu der Brücke um und hob für einen letzten kontrollierenden Blick die Laterne. Als die Umrisse einer blassen, dürren Gestalt am Rand des Lichtkegels auftauchten, schreckte ich zurück und ließ beinahe die Laterne fallen.

»Was zum …«

Aber so schnell, wie die Gestalt aufgetaucht war, verschwand sie aus dem Lichtschein und huschte hinter einen breiten Baumstamm. Wieder knackten Äste, dann trat Stille ein.

»Was ist los?«, wollte Phoebe angespannt wissen.

»Nichts«, log ich, um sie nicht weiter zu beunruhigen. »Jetzt lass uns gehen. Ich habe ein Wörtchen mit Willow zu reden.«

Mit großen Schritten traten wir den Rückweg an. Auch ich wollte in dieser Nacht keine Sekunde länger in diesem Wald verweilen.
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»Willow, machen Sie auf!«

Fox hämmerte so fest mit der Faust gegen die Tür von Willows Hütte, dass Staub zwischen den Brettern hervor rieselte. Sie beschloss daher, vorsichtig zu sein, und öffnete die Tür nur einen Spaltbreit.

»Mr. Stryker, was soll dieser Aufstand zu so früher Stunde?«

»Sparen Sie sich das. Ich verlange ein paar Antworten.«

»Worauf?«

»Tun Sie doch nicht so scheinheilig! Antworten zu diesem Wald, zu der angeblichen Hexe. Zu Ihrer Tochter. Einfach zu diesem ganzen verdammten Ort.«

»Tochter?«, echote Willow, darum bemüht, sich den Schock nicht anmerken zu lassen.

»Ja, ich weiß von Ihrer besonderen Beziehung. Phoebe hat mir alles erzählt.«

Sie seufzte und trat zu ihm über die Schwelle. Mit vor der Brust verschränkten Armen blieb sie in der Tür stehen und gab ihm damit deutlich zu verstehen, dass sie ihn heute nicht in ihren vier Wänden empfangen würde. »Dazu hätte es nie dazu kommen dürfen. Sie haben kein Recht, in die Geheimnisse von Fenton eingeweiht zu werden.«

»Keine Sorge, ich kaufe Ihnen dieses Märchen von einer Hexe nicht ab.«

»Tja, ich kann es Ihnen nicht verdenken. Auch mir fiel es anfangs schwer, daran zu glauben. Aber ich weiß auch, was ich vor einem Jahr mit eigenen Augen gesehen habe. Diese Hexe ist keine Frau auf einem Besen, wie es uns die Kirche immer weismachen wollte. Sie ist ein Monster. Eine Kreatur, der man sich besser nicht in den Weg stellt.«

»Lassen Sie mich raten: Deswegen sitzen meine Tochter und ich hier in Fenton fest, stimmt’s?«

»Ich will nur–«

»Sie wollen uns nur beschützen. Sicher doch.«

Willow ballte die Hände zu Fäusten. Sie hasste es, dass er ihr immer wieder ins Wort fiel, und sie hasste ihn. Aber sie durfte sich keinen Fehler erlauben. So aufgebracht, wie Fox war, war er ein Pulverfass, das jederzeit hochgehen konnte – und Willow wollte keinen Funken geben.

»Sie waren in der Versammlung verwirrt und aufgebracht, Mr. Stryker. Wenn ich Ihnen da die Wahrheit erzählt hätte, wie hätten Sie wohl reagiert?«

»Wow. Ich bin über dieses Mitgefühl echt überrascht. So etwas hätte ich weder von Ihnen noch von einer der anderen Frauen hier erwartet.«

»Wie habe ich das zu verstehen?«

»Das fragen Sie noch? Dieser Ort hat all seine Männer verloren, und niemand weint. Niemand trauert. Es gibt keine Gräber oder Gedenkstätten.«

»Mit Verlaub, Sie sehen viel, Mr. Stryker, und zerbrechen sich über viele Dinge Ihren Kopf.«

»Wenn ich überlege, wie ich hierhergekommen bin, bereitet mir eine angebliche Hexe am wenigsten Kopfschmerzen.«

»Sie sprechen in Rätseln. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, aber ich–«

»Gibt es noch einen anderen Grund, wieso Sie mich und meine Tochter hier festhalten wollen?«, fragte er und trat einen Schritt auf sie zu.

»Den gibt es nicht«, antwortete Willow bemüht entschlossen, hatte jedoch Angst, dass ihr Tonfall sie verriet.

»Also sind wir von keinerlei Interesse für Sie und wir könnten jederzeit gehen?«

»Könnten Sie. Aber wie gesagt, das liegt nicht in unserer Macht.«

»Wie Sie meinen. Aber es liegt in meiner Macht, von hier zu verschwinden. Denn ich habe einen Weg gefunden.«

Jetzt konnte Willow ihre gleichgültige Miene vor lauter Neugier nicht mehr aufrechterhalten. »Und wie, wenn ich fragen darf?«

Fox funkelte sie abschätzend an. Schließlich antwortete er ihr: »Ich werde die Brücke wieder aufbauen.«

»Die Brücke? Also wollen Sie zurück in den Wald?«

»Ganz recht. Ich weiß, dass euer Forst Sperrgebiet ist.«

»Nur zu unserem eigenen Schutz. Diese Entscheidung hat uns viele Opfer gekostet. Auf den Wald zu verzichten, heißt auch, auf seine Rohstoffe zu verzichten.«

»Na ja, so gefährlich kann er ja nicht sein, wenn Bonnie aus dem Wald Feuerholz oder meinen Wagen holt.«

»Sie bleibt stets am Waldrand, und es ist nur abseits der Wege gefährlich.«

»Na wunderbar, dann kann ich das Risiko ja eingehen.«

»Es wird Ihnen dennoch nicht gelingen.«

»Das werden wir sehen.«

»Es ist Ihr Leben, das Sie aufs Spiel setzen, Mr. Stryker. Nur werden wir Ihnen nicht dabei helfen. Ich hoffe, das ist Ihnen klar.«

»Das habe ich auch nicht erwartet.«

»Na, dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Passen Sie da drin auf sich auf.« Das klang weniger wie eine Warnung, mehr wie eine Drohung. Und genau so hatte es Willow gemeint.
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Kaum war Fox gegangen, schloss Willow die Tür ab und huschte in den Raum nebenan. Hier verbrachte sie ihre Nächte auf einer schmalen Liege. Das Ehebett, das sie sich früher mit ihrem Mann Thomas geteilt hatte, hatte sie entsorgt, nachdem er sie mit Phoebe für Mabel verlassen hatte.

Neben der Liege warteten Bonnie und Edith und hielten Phoebe in Schach, die am ganzen Körper zitterte.

»Wir haben alles mit angehört«, erklärte Edith.

»Offenbar hat deine Tochter keinen Respekt vor dir«, sagte Bonnie und verstärkte ihren Griff, mit dem sie Phoebes linken Arm auf den Rücken drehte.

Sie jaulte auf vor Schmerzen und wand sich.

»Scheint mir auch so«, stimmte Willow zu und hockte sich vor ihre Tochter. »Interessantes Gespräch, oder, Phoebe? Wenn man bedenkt, dass du mir eben erst erzählt hast, du würdest große Fortschritte bei Fox machen. Und jetzt sagt er mir, dass er einen Weg gefunden hat, Fenton zu verlassen.«

»Das war … das war …«

»Gelogen. Ganz genau. Du hast nicht gedacht, dass er zu mir kommen würde, oder? Und dann erfahre ich noch, dass du ihm von der Hexe erzählt hast.«

»Nur, um ihn davon abzubringen, in den Wald zu gehen! Ich wollte es dir noch sagen.«

»Wolltest du nicht. Ich habe doch mitbekommen, wie du den ganzen Tag lang einen Bogen um mich gemacht hast.«

»Nein, ich war nur zu beschäftigt, um–«

»Lüge! Phoebe, wieso tust du das? Du weißt genau, dass ich meine Augen und Ohren überall habe.« Sie sah grinsend zu Bonnie und Edith. »Aber gut, ich weiß, dass diese Idee nicht allein auf deinem Mist gewachsen ist. Ich wusste schon immer, dass Mabel einen schlechten Einfluss auf dich hat.«

Phoebe sah sie erschrocken an. »Das ist nicht wahr. Sie hat damit nichts zu tun!«

»Wieder eine Lüge! Edith hat euch beobachtet. Ihr habt gestern Abend zusammen gegessen.«

»Und? Es hat dich die letzten fünfzehn Jahre auch nicht gestört, wenn ich mit Mabel zusammen war. Du bist doch nur neidisch, weil Mabel all das ist, was du niemals sein kannst! Einfühlsam. Empathisch. Liebe- und verständnisvoll!«

Willow ließ sich von diesem Einwurf nicht aus der Ruhe bringen. Wieder ein Schlag. Diesmal traf sie Phoebe so fest, dass ihre Handfläche brannte.

»Langsam habe ich deine vielen Verfehlungen satt! Sie werden zu einer lästigen Angewohnheit. Wie viele Chancen soll ich dir denn noch geben, dich als nützliches Mitglied unserer Gemeinschaft zu beweisen?«, fragte Willow ihre Tochter.

»Chancen? Ich kann auf deine Chancen verzichten!«, brüllte Phoebe sie auf einmal an. »Sie sind nur vergiftete Früchte und nichts anderes als Strafen und Ballast für mich. Die anderen Frauen im Dorf mögen deine Lügen glauben, aber ich habe deine List durchschaut, du falsche Schlange!«

Ein Raunen erfüllte Willows Hütte. Bonnie und Edith sahen mit aufgerissenen Augen zu ihr. Sie erwarteten eine angemessene Reaktion darauf, dass Phoebe ihre Autorität dermaßen infrage stellte.

»Du wagst es, so mit mir zu sprechen?«, zischte Willow.

»Einer muss es ja mal tun! Mein ganzes Leben lang habe ich deine Regeln befolgt. Aber damit ist jetzt Schluss!«

Es war, als hätte jemand ihre Tochter umgepolt. Willow war so von Phoebes neu gewonnenem Mut überrascht, dass ihr kurz die Worte fehlten.

»Siehst du? Genau das ist der Grund, wieso ich diesen Fox nicht länger als unbedingt nötig im Dorf haben will. Du warst schon immer aufmüpfig, aber dein momentanes Verhalten schlägt dem Fass den Boden aus! Und ich werde nicht zulassen, dass dieser Fremde auch noch die Gedanken der anderen Frauen vergiftet.«

»Wenn hier jemand unsere Gedanken vergiftet hat, dann du! Ehrlich gesagt wundert es mich, dass nicht viel mehr Frauen versuchen, von diesem elendigen Ort zu entkommen. Es wird Zeit, dass sie alle aufwachen und merken, wie du uns hier einsperrst!«

Bonnie und Edith verfolgten mit offen stehenden Mündern die Diskussion zwischen Mutter und Tochter. Willow überlegte kurz, sie rauszuschicken, aber damit würde sie nur Schwäche zeigen.

»Du vergisst, dass ich diese Regeln nur zu unserem Schutz aufgestellt habe. Unsere Gemeinschaft–«

»Du und dein elender Schutz. Unter diesem Deckmantel setzt du doch bloß deinen eigenen Willen durch. Und jetzt hast du Angst davor, dass Fox den Gegenbeweis dazu liefert, was du uns seit einem Jahr eintrichterst.«

»Es ist genug! Du … du kannst von Glück reden, dass du dein hübsches Gesicht noch für deine Aufgabe brauchst, sonst würde ich es hier und jetzt–«

»Tu es! Dann bleibt mir wenigstens erspart, Fox länger etwas vorzumachen.«

»Nein, diesen Gefallen werde ich dir nicht tun! Aber du wirst einer Bestrafung nicht entgehen. Haltet sie fest.«

Bonnie und Edith verstärkten ihren Griff, ohne zu widersprechen. Willow genoss solche Momente der Macht. Es war das eine, die Menschen durch Angst zu kontrollieren, aber bedingungsloser Gehorsam war unbezahlbar. Bonnie und Edith waren nicht mit Gold aufzuwiegen. Sie befolgten jeden Befehl und kamen nicht einmal auf den Gedanken, Willows Anweisungen infrage zu stellen.

»Ich tue das nicht gern, Phoebe.«

»Wer’s glaubt!«

»Aber du lässt mir keine andere Wahl. Ich hoffe, der Schmerz wird dich daran erinnern, wo dein Platz ist.«

Willow öffnete die Tür, die nebenan zu der Schmiede führte. Hier steckte sie einen Meißel in das rund um die Uhr brennende Schmiedefeuer. Während das Eisen des Meißels langsam zu glühen begann und eine orangene Farbe annahm, zog sich Willow ihre Lederhandschuhe an. Zufrieden stellte sie fest, dass der Mut aus Phoebes Gesicht gewichen war, ebenso wie der letzte Rest an Farbe.

»Wenn wir hier fertig sind, hast du noch genau bis heute um Mitternacht Zeit, dir von Fox das zu holen, was wir brauchen. Sobald du diese Aufgabe erfolgreich erledigt hast, wird sich die Hexe um ihn kümmern. Wenn du versagst, werde ich dich ihr ebenfalls zum Fraß vorwerfen.«
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An diesem Morgen kam es mir zum allerersten Mal vor, als würde mich eine höhere Macht bei meinem Vorhaben, aus Fenton zu verschwinden, unterstützen. Hatte bisher selbst tagsüber ein heftiger, eiskalter Wind die Bucht im Griff gehabt, schien heute erstmals, seit Trixi und ich hier gelandet waren, die Sonne von einem wolkenlosen Himmel herab.

Da sich mein Körper in den letzten Tagen an die kühlen Temperaturen gewöhnt hatte, kam ich schon in den frühen Morgenstunden ins Schwitzen. So zog ich nach der Rückkehr von Willow meine Jacke aus und bereitete in Phoebes Küche das Frühstück zu. Ich ertappte mich dabei, wie ich pfiff, während ich zwei Eier in der Pfanne briet. Die Aussicht, schon heute Abend auf dem Weg nach Hause zu sein oder zumindest in einem Hotel zu schlafen, hob meine Stimmung ungemein.

Selbst das vergangene Gespräch mit Willow konnte mir meine Laune nicht verderben. So verlockend es gewesen war, ihr an den Kopf zu werfen, was ich über sie, Phoebe und die Hexe wusste – und dabei ihre entgleisenden Gesichtszüge zu sehen –, ich hatte Phoebe nicht unnötig in Schwierigkeiten bringen wollen. Daher hatte ich kurzerhand beschlossen, Willow doch zu verschweigen, dass ich mittlerweile ihren wahren Plan durchschaut hatte. Heute Abend würde das sowieso keine Rolle mehr spielen. Daher dachte ich auch nicht groß an die Warnung aus der Flasche. Zu sehr drehten sich meine Gedanken um den Bau der Brücke.

Da Phoebe nicht auftauchte – ich nahm an, dass sie bei Mabel war, um ihr von unserem nächtlichen Spaziergang zu berichten –, stand mir ein Frühstück allein mit meiner Tochter bevor.

»Trixi, bist du wach?«, rief ich die Treppe hinauf, nachdem ich den Tisch gedeckt hatte. »Frühstück ist fertig.«

Seltsamerweise stieg Nervosität in mir auf, als ich sie die Stufen herunterkommen hörte. Wie lange würde es dieses Mal dauern, bis wir uns wieder in die Haare bekamen? Ich erwartete das Schlimmste, doch zu meiner Verwunderung betrat sie lächelnd die Küche.

»Guten Morgen, Dad«, begrüßte sie mich. Zwar fehlte die übliche Umarmung, aber allein, dass sie mit mir sprach, verbuchte ich als Erfolg.

»Guten … Morgen«, brachte ich überrascht hervor.

Trixi sah sich in der Küche um. »Wo ist denn Phoebe?«

»Weiß nicht. Ich nehme an, sie ist bei Mabel.«

»Ah, okay.« Statt darüber enttäuscht zu sein, allein mit meiner Gesellschaft vorliebnehmen zu müssen, nahm Trixi gut gelaunt am Tisch Platz. »Wie findest du Mabel? Ihr habt euch gestern Abend doch gut unterhalten, oder?«

»Ja … genau«, antwortete ich, immer noch sehr verwirrt von ihrem plötzlichen Sinneswandel. »Ich mag sie. Sie macht einen sympathischen Eindruck.«

»Nicht wahr? Ich sage ja, dass nicht jeder in Fenton uns Böses will.« Sie zog ihren Teller zu sich und schaufelte sich das Rührei in den Mund, als hätte sie seit einer Woche nichts zu essen bekommen. »Schön, dass du das jetzt auch erkennst.«

Ich war sprachlos. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte meine Tochter kaum ein Wort mit mir gewechselt und jetzt tat sie, als wäre nie etwas gewesen. Ich hatte ja von Stimmungsschwankungen bei Teenagern gehört, aber das hier war ein anderes Kaliber.

»Trixi, ich weiß, du willst das nicht hören, aber das ändert nichts an meiner Meinung oder dem Vorhaben, wieder nach Hause zu kommen. Ich … habe in der Nacht einen Weg gefunden, um dich und mich von hier wegzubringen.« Kaum hatte ich das gesagt, wich ich ein Stück zurück, weil ich einen verbalen Gegenangriff erwartete. Aber der blieb aus.

»Ach, tatsächlich? Und wie?«, fragte sie mit vollem Mund und sah mich erwartungsvoll an.

»Er ist relativ ungefährlich, erfordert jedoch ein bisschen Vorbereitung«, schickte ich vorweg. »Ich werde die Brücke reparieren, über die wir hergekommen sind. Also, ich werde uns einen Steg bauen, der über die Schlucht führt.«

»Ah, verstehe.« Sie hielt kurz inne, schien darüber nachzudenken und die Erfolgschancen abzuwägen. »Ja, wieso nicht? Das könnte klappen.«

»Du … du bist damit einverstanden?«

»Sicher«, erwiderte sie gleichgültig.

Das ging zu leicht. Irgendetwas war hier faul. Wandte meine Tochter umgekehrte Psychologie bei mir an? Jedem anderen Mädchen in ihrem Alter hätte ich das nicht zugetraut, aber bei Trixi lag es im Bereich des Möglichen, dass sie ein Buch darüber gelesen hatte.

»Du kannst gern gehen, Dad. Aber ich bleibe hier.«

Das war also das Faule an der Sache.

»Spatz, was soll der Unsinn? Ich–«

»Nimm doch an meiner Stelle Phoebe mit. Ist ein guter Tausch, oder?«

»Ich will dich nicht tauschen! Wie kommst du denn auf so etwas?«

»Weil du dann jemanden hast, der nur tut und lässt, was du willst.«

»Was redest du da?«

»Jemanden, auf dessen Meinung du keinen Wert zu legen brauchst.«

»Ich habe schon deine Mutter verloren, ich werde dich nicht auch noch verlieren! Du kommst mit.«

»Wieso? Du hast doch in Phoebe einen super Ersatz für Mum gefunden. Da brauchst du mich doch nicht mehr.«

Die Vorwürfe meiner Tochter gingen wie ein Kugelhagel auf mich nieder.

»Ich habe keine Ahnung, wer dir so einen Schwachsinn eingeredet hat!«, erwiderte ich ungehalten, dabei konnte ich mir sehr wohl denken, auf wessen Mist diese dummen Gedanken gewachsen waren. »Dir gefällt nicht, wenn ich dich bevormunde? Gut, darüber können wir reden, wenn wir wieder zu Hause sind.«

Sie legte die Gabel weg, mit der sie sich über das Rührei hergemacht hatte, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein!«

»Verdammt noch mal, ich will nur das Beste für dich!«

»Du klingst genau wie sie.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie wer?«

Trixi überging diese Frage und redete sich immer mehr in Rage. Hatte ich für einen Augenblick tatsächlich geglaubt, mich mit meiner Tochter wieder versöhnen zu können, wurde ich nun eines Besseren belehrt.

»Ihr sagt immer, ihr wollt das Beste für mich, aber am Ende geht es euch nur um euer eigenes Wohl. Woher wollt ihr wissen, dass dieser Ort nicht der ist, für den ich ihn halte? Ihr wart noch nie hier!«

Das ließ mich aufhorchen. »Wofür hältst du Fenton denn?«

»Keine Ahnung … ich mag es hier eben. Die Ruhe. Es gibt keine Hektik, keinen Lärm und keinen Dreck. Nicht so wie in Boston – mitten in der Stadt.«

»Okay, aber das kann man ja auch zu Hause finden. Wir könnten umziehen. In einen Vorort oder an den Stadtrand.«

»Ach, auf einmal würdest du das für mich tun?«

»Aber sicher.«

Ich war in diesem Moment bereit, Trixi das Blaue vom Himmel zu versprechen, wenn sie nur mit mir kam.

»Dafür ist es jetzt zu spät, Dad! Ich–«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach unseren Streit, bevor er vollends eskalierte. Ich verließ die Küche, um nachzusehen, wer es war. Mabel stand vor der Tür.

»Guten Morgen, Fox. Guten Morgen, Trixi«, begrüßte sie meine Tochter, die hinter mir aufgetaucht war, und sah in das leere Cottage. »Ist Phoebe nicht zu Hause?«

»Nein. Ich dachte, sie wäre bei Ihnen.«

»Nun, das war sie. Aber sie ist vor einer Stunde wieder gegangen. Sehr seltsam.« Mabel sah die Straße rauf und runter und drehte sich dann wieder zu mir. »Jedenfalls war sie vor Sonnenaufgang bei mir und meinte, Sie bräuchten Werkzeug.« Mabel hielt mir eine Holzkiste hin, die ein stumpfes Beil, einen rostigen Spaten und einige Seile enthielt.

»Das … Wow, danke. Das ist super.«

»Mehr konnte ich leider nicht auftreiben. Das gute Werkzeug bewahrt Bonnie auf, aber die wollte ich nicht fragen.«

»Nein, schon gut, das ist völlig ausreichend. Vielen Dank«, sagte ich und nahm ihr die Kiste ab. Alles war besser, als den Baum für die behelfsmäßige Brücke mit bloßen Händen auszugraben und zu entwurzeln. »Wie kann ich mich dafür erkenntlich zeigen?«

»Das tun Sie schon, indem Sie Phoebe mitnehmen … trotz alledem.« Mabel sah mich ernst an. »Sie hat mir heute Morgen erzählt, dass sie Ihnen alles gebeichtet hat. Grollen Sie ihr bitte nicht, Fox. Phoebe ist ein gutes Mädchen. Sie hatte nur wie alle Menschen hier in Fenton keine andere Wahl.«

Ich nickte und rang mir ein zuversichtliches Lächeln ab. »Wenn mein Plan funktioniert, wird sie eine Wahl haben.«

Mabel umarmte mich, und ich spürte, wie eine ihrer Tränen meinen Nacken traf und daran herabrann. »Danke.«

»Mabel, kann ich heute bei dir bleiben und dir mit dem Gemüse helfen?«, fragte Trixi unvermittelt. »Du hast doch gesagt, du könntest für das Ablesen der Kartoffelkäfer ein paar zusätzliche Hände gebrauchen.«

»Ich … ich weiß nicht. Was sagt dein Vater dazu?«

Ich seufzte ergeben, denn Widerspruch war ohnehin zwecklos. »Schon gut. Wenn sie das unbedingt will …«

Mabel schien zu begreifen, dass zwischen uns dicke Luft herrschte, denn sie sagte schnell: »Gut, dann kannst du gern mitkommen.«

Immerhin hatte die Sache auch etwas Positives. So konnte ich mich in Ruhe auf die Arbeit konzentrieren und brauchte nicht aufzupassen, dass Trixi keine Dummheiten anstellte. Vor allem erhoffte ich mir, dass Willow sie bei Mabel in Ruhe lassen würde.

Wenn ich gewusst hätte, wie der Tag verlaufen würde, hätte ich meine Tochter nie alleingelassen …
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Ich packte mir ein paar Vorräte aus der Speisekammer ein und machte mich auf den Weg zur Brücke. Jetzt, da ich allein mit meinen Gedanken war, kam ich nicht umhin, an die letzte Nacht zu denken und an die rätselhafte Gestalt, die ich im Licht der Laterne gesehen hatte. Ich war überzeugt davon, dass es sich nicht um ein Tier gehandelt hatte. Aber wer sonst sollte sich hier nachts herumtreiben? Die Menschen in Fenton hatten zu große Angst vor dem Wald.

In der Hoffnung, die Arbeit würde mich von den Ereignissen der letzten Nacht ablenken und mich davon abbringen, ständig an den Streit mit Trixi zu denken, legte ich mich richtig ins Zeug. So schaffte ich es trotz des stumpfen Beils, dass zur Mittagszeit der breite Stamm einer zehn Meter hohe Buche knackend brach und wie ein müder Riese umfiel.

Der Baum lag nur wenige Meter von der Schlucht entfernt, aber um ihn dorthin zu bewegen, musste ich ihn leichter machen und den Stamm entasten. Eine Aufgabe, die mir das überall austretende Harz so erschwerte, dass ich das verklebte Beil am Nachmittag zornig durch die Gegend schleuderte. Ich war müde, durchgeschwitzt und mir platzte der Kopf, weil ich den ganzen Tag lang zu wenig getrunken hatte. Aber ich konnte – nein, ich wollte – mir keine Pause erlauben. Als Nächstes galt es, am Rand der Schlucht eine Vertiefung zu graben, um darin den Stamm zu platzieren und zu fixieren, damit er nicht wegrollte, wenn wir darüber liefen.

Ich schulterte den Spaten, da ertönten hinter mir verdächtige Geräusche. Das Knacken von Ästen, sich nähernde Schritte, das Rascheln von Laub … Sie klangen in meinen Ohren identisch mit denen von letzter Nacht und versetzten mich in Alarmbereitschaft. Da war jemand – oder etwas – direkt hinter mir im Unterholz.

Ich umfasste den Stiel des Spatens und spannte jeden Muskel an – bereit, mich zu verteidigen. Als ich den Spaten weit über meinen Kopf hob, um damit zum Schlag auszuholen, sah ich eine kleine Frau auf den Weg treten. Sie machte einen plumpen Eindruck, trug ein löchriges Kleid mit dreckigem Saum und ihre kurzen blonden Haare sahen aus, als hätte sie sie mit einer stumpfen Schere selbst geschnitten.

Sie winkte mir dümmlich grinsend zu, und ich ließ den Spaten sinken. Ich erkannte ihr verbranntes Gesicht. Wie war noch gleich ihr Name gewesen?

»Hallo«, sagte sie zögernd.

»Hi. Kann ich dir–«

»Ich bin Alice.«

»Freut mich.«

Stille.

»Ach so, mein Name ist Fox.«

Sie kicherte. »Ich weiß. Du bist der Neue.«

»Ja, gewissermaßen. Kann ich dir helfen?«

Ihr Kichern erstarb ruckartig. »Ich wollte nur mal Hallo sagen. Hallo.« Wieder hob sie die Hand und winkte mir zu. Sie sah aus wie eine erwachsene Frau, aber sprach wie ein kleines Mädchen.

»Aha. Nun, ich muss jetzt wieder an die Arbeit.«

»Kann ich dir dabei zusehen?«, fragte sie und näherte sich eilig, ohne meine Antwort abzuwarten. »Was machst du da?«

»Ich baue eine Brücke.«

»Etwa über die Schlucht da? Wieso denn das?«

»Weil ich hoffe, so mit meiner Tochter wieder nach Hause zu gelangen.«

»Was? Nein!« Das Grinsen verschwand aus ihrem Gesicht, und sie riss entsetzt den Mund auf – wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Du … du kannst nicht gehen. Willow will doch, dass du mit uns Babys machst.«

Ich ließ vor Schreck den Spaten fallen, und das Ende des Stiels landete auf meinem Fuß. »Au, Shit!«

»Pass auf, tu dir nicht weh!«

»Geht schon. Danke.« Ich hob den Spaten wieder auf und schüttelte meinen Fuß. »Du weißt also darüber Bescheid?«

»Ich habe Willow belauscht. Sie beachten mich ja alle nicht. Aber ich höre und sehe fast alles. Pssst.« Sie legte den Finger auf die Lippen. »Ich habe auch dich gesehen. Und Phoebe. Letzte Nacht.«

Ich brach in Gelächter aus. »Ach, du warst das also gestern zwischen den Bäumen? Das erklärt einiges. Mann, du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«

Alice lachte nicht, sondern starrte mich mit in Falten gelegter Stirn an. Da ich mich nicht weiter ablenken lassen wollte, drehte ich mich um und widmete mich wieder meiner Arbeit. Sie beobachtete mich eine Weile still dabei, wie ich am Rand der Schlucht ein Loch grub. Während mir der Schweiß von der Stirn tropfte und mein Shirt am Körper klebte, spürte ich ihren stechenden Blick.

»Und wenn du die Brücke gebaut hast, wirst du gehen?«

»So ist der Plan.«

Ohne ein weiteres Wort machte sie kehrt und verschwand wieder zwischen den Bäumen. Mit ihr verschwand auch endlich die Gänsehaut, die ich die ganze Zeit über in ihrer Anwesenheit verspürt hatte.
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Der brennende Schmerz in Phoebes Körper ließ nicht nach. Aber Willows Gesichtsausdruck war die Pein wert gewesen. Auch wenn der Moment nur wenige Sekunden angehalten hatte, war es für Phoebe eine Genugtuung gewesen, die Rat- und Hilflosigkeit in den Augen ihrer Mutter zu sehen. Umso mehr freute sie sich jetzt auf den Augenblick, wenn ihr zusammen mit Fox und Trixi die Flucht gelingen würde. Sie war motivierter denn je, aus diesem Dorf zu verschwinden.

Es muss uns bis heute Abend gelingen, dachte sie. Sonst werden Fox und ich der Hexe geopfert.

Dann wäre all der Schmerz, den sie ausgehalten hatte – nicht nur vorhin in Willows Hütte, sondern ihr ganzes Leben lang – umsonst gewesen. Dass die körperlichen und seelischen Narben für immer bleiben würden, nahm sie in Kauf.

Dennoch sorgte sich Phoebe, dass sich die Wunde infizieren könnte. Leider hatte sich Abigail – die alte Frau, die die Rolle des Arztes im Dorf einnahm – geweigert, ihr die Tür zu öffnen und sich ihre Wunde anzusehen, geschweige denn, sie zu versorgen. Auch von den anderen Frauen konnte sie keine Hilfe erwarten. Da Bonnie ihr einen Lappen in den Mund gestopft hatte, hatte zwar keiner Phoebes Schreie gehört, doch vermochte sich bei ihrem gekrümmten Gang jeder vorzustellen, was sich hinter Willows Tür abgespielt hatte. Phoebe war bestraft worden, und wer ihr half, riskierte selbst eine Strafe. Dieses Risiko ging niemand ein.

Außer vielleicht Mabel, dachte Phoebe, verzichtete aber darauf, zu ihr zu gehen, um ihre Ziehmutter nicht noch mehr in Schwierigkeiten zu bringen.

So schleppte sie sich mühsam zu ihrem Cottage, nur um festzustellen, dass Fox und seine Tochter weg waren. In dem Wissen, den beiden bei den Arbeiten an der Brücke eh keine Hilfe zu sein, schlurfte sie in die Küche, um zu schlafen. Ihr Körper brauchte Ruhe, und so legte sie sich auf die Sitzbank und sank wenige Sekunden später in einen tiefen Schlaf.

Erst als am späten Nachmittag Trixi gemeinsam mit Mabel das Cottage betrat, wachte Phoebe auf. Während sie sich aufsetzte, stöhnte sie vor Schmerzen.

»Was hat sie dir angetan?«, fragte Mabel mit besorgter Miene, nachdem sie Phoebes blutiges Hemd bemerkt hatte.

»Nichts.«

»Phoebe, ich bitte dich!«

»Sie hat mir nur gezeigt, dass ich hier in Fenton nichts mehr zu suchen habe und es die richtige Entscheidung ist, mit Fox zu gehen.«

Trixi, die sich in einer Schüssel den Dreck von den Händen wusch, sah sie von der Seite an. »Du wirst uns also wirklich begleiten?«

Phoebe konnte nicht in Trixis Gesicht ablesen, ob sie darüber erfreut oder eher erzürnt war.

»Ich … ich würde gern. Glaubst du, dein Vater würde mich mitnehmen?«

»Mit zu uns nach Hause? Nach Boston? Sicher würde er das. Interessiert dich auch, was ich davon halte?« Jetzt war der Zorn in Trixis Stimme nicht zu überhören. »Fragst du dich nicht, wie ich mich fühle, wenn du versuchst, meine Mutter zu ersetzen?!«

»Trixi, so etwas würde Phoebe nie tun«, warf Mabel ein.

»Ach nein? Das sieht für mich anders aus!«, echauffierte sich Trixi, stürmte aus der Küche und die Treppe hinauf.

Langsam verstand Phoebe, wieso Fox mit seinem Latein am Ende war.

»Lass dich von ihrer Reaktion nicht abschrecken«, sagte Mabel, die Phoebe ihre neu aufkeimenden Zweifel an der Nasenspitze ablas. »Du wirst Fox begleiten. So oder so.«

»Hm … ich hatte keine Ahnung, dass sich Trixi solche Gedanken macht. Sie ist ja wie ausgewechselt.«

»Ist mir auch aufgefallen. Sie hat den ganzen Tag im Beet gestanden und lautstark mit sich selbst gesprochen, sobald ich außer Hörweite war.«

»Sicher, dass niemand sonst in der Nähe war?«, fragte Phoebe. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass–«

»Dass Willow ihr diese Sachen eingeredet hat? Nein, sie war nicht bei uns. Dennoch habe ich irgendwie das Gefühl, dass sie einen schlechten Einfluss auf das Mädchen ausübt.«

Phoebe nickte. »Ein weiterer Grund, Fenton schnellstens zu verlassen.«

»Aber vorher müssen wir uns um deine Wunde kümmern.«
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Mabel mischte ihr aus einigen Kräutern aus Phoebes Garten eine Mixtur, die sie ihr auf die Brandwunde am Unterbauch schmierte und ihr damit schmerzverzerrte Schreie entlockte.

Phoebe saß auf dem Küchentisch, hatte ihr Kleid und Hemd ausgezogen und versuchte, sich von den Schmerzen durch Mabels Behandlung abzulenken, indem sie aus dem Fenster hinaus zum Wald sah.

»Es dämmert bereits, und Fox ist noch nicht zurück. Vielleicht hätte ich ihm doch helfen sollen.«

»Eine Frau in deiner Verfassung hat nichts in dem Wald zu suchen«, belehrte Mabel sie und rieb den letzten Rest der Kräutermischung in die verbrannte Haut ein. »So, das wäre es fürs Erste. Morgen früh sehe ich wieder nach deiner Wunde.«

»Nein«, bestimmte Phoebe. »Wenn alles gut geht, bin ich morgen nicht mehr hier.«

Mabel sah sie fragend an.

»Willow hat mir bis Mitternacht Zeit gegeben, meine Aufgabe zu erfüllen, bevor sie die Hexe auf uns hetzt.«

Mabel ließ die Schale fallen, in der sie die Kräuter angerührt hatte. »Sie hat dir offen gedroht?«

»Ja. Ihrer eigenen Tochter.«

Phoebe sah zu Mabel, die ihr ein mildes Lächeln schenkte.

»Dann ist es wohl endgültig beschlossen, dass du gehst.«

»Wie du gesagt hast: Ich bin nicht dafür gemacht, mein ganzes Leben in dieser Bucht zu verbringen.«

Mabel schloss Phoebe in ihre Arme, ohne zu wissen, dass es das letzte Mal sein sollte, dass sie sich lebend sahen.
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Nachdem Mabel ein wenig Eintopf zum Abendessen aufgewärmt hatte, war sie gegangen – jedoch nicht, ohne Phoebe zu ermahnen, sich so wenig wie möglich zu bewegen.

Phoebe sah auf die Küchenuhr, die ihr Vater ihr geschenkt hatte, als er vor zwei Jahren mit Mabel in eine Hütte nah der Beete gezogen war und ihr dieses Cottage allein überlassen hatte. Es waren nur noch wenige Stunden bis Mitternacht. Ihr lief die Zeit davon. Sie musste nachsehen, wie weit Fox war.

Phoebe packte ein paar Scheiben Brot, Wasser und Fox’ Jacke in den Korb und machte sich mit zwei brennenden Laternen im Gepäck auf den Weg in den Wald. Sie ging zu Fuß und verzichtete darauf, sich ein Pferd zu nehmen. Thelma – die Frau, die für die Stallungen und Pferde verantwortlich war –, war eine Opportunistin und plauderte Willow gegenüber jede Kleinigkeit aus, solange sie selbst einen Nutzen daraus zog.

Die Sonne war noch nicht völlig untergegangen, aber inmitten der hohen, dicht beieinanderstehenden Bäume hatte die finstere Dämmerung bereits Einzug im Wald gehalten. Bevor der Weg eine letzte Biegung vollführte, hörte Phoebe von Weitem Fox’ angestrengtes Stöhnen. Als er in ihr Blickfeld kam, war er dabei, ein Seil, das er über die Äste eines Baumes gelegt hatte, um einen entasteten Stamm zu führen. Fox war so in diese Arbeit vertieft, dass er sie nicht bemerkte.

Er hat es wirklich eilig, von hier wegzukommen, dachte sie. Bei diesem Anblick wuchs in ihr die Hoffnung, dass sie es tatsächlich rechtzeitig von hier weg schaffen würden.

Sie näherte sich Fox, um ihn zu begrüßen, da ließ er urplötzlich das Seil los und griff nach der Axt, die an den Baumstamm neben ihm gelehnt war. Den Stiel fest umschlossen, hob er sie über den Kopf, als wäre er jederzeit bereit, sie als Waffe zu nutzen und sich zu verteidigen.

Als er sich umdrehte und Phoebe erkannte, hielt er inne. »Du? Hier? Ich … Entschuldige.« Sofort ließ er die Axt sinken.

Entgeistert sah Phoebe ihn an. »Wen hast du denn erwartet?«

»Ich … Ach, niemanden.«

Sie seufzte schwer und schüttelte den Schock ab. »Ich wollte nur nach dir sehen und dir ein wenig Licht und Essen vorbeibringen.«

»Oh, vielen Dank«, sagte Fox, gab ihr einen Kuss auf die Wange und nahm ihr den Korb ab, um sich gierig auf dessen Inhalt zu stürzen. »Die Arbeiten dauern allein doch länger als gedacht. Ist Trixi denn schon wieder zurück von Mabel?«

»Ja. Sie ist im Cottage und …«

»Und weigert sich, Fenton zu verlassen«, beendete Fox ihren Satz und schluckte ein Stück Brot herunter. »Ich weiß. Das macht mich fertig. Was ist nur in sie gefahren?«

»Mabel hat gesagt, sie hätte während der Arbeit in den Beeten wieder Selbstgespräche geführt.«

»Du denkst, das ist die Erklärung für ihren Starrsinn? Ich habe da so meine Zweifel. Aber es spielt eh keine Rolle. Ich werde sie mitnehmen. Selbst wenn ich sie gegen ihren Willen über die Brücke tragen muss. Und zu Hause in Boston wird sich alles wieder normalisieren. Da bin ich mir sicher.«

Während Fox weiter aß, legte sich die Nacht wie ein schwarzes Tuch über den Wald.

Mitternacht rückt immer näher, stellte Phoebe mit Schrecken fest.

Sie klatschte enthusiastisch in die Hände. »Wie kann ich dir helfen?«

»Mir helfen?«

»Na klar«, erwiderte Phoebe wie selbstverständlich. »Jetzt, da ich schon mal hier bin, kann ich dir auch unter die Arme greifen.«

»Das … das ist sehr aufmerksam von dir, danke«, stammelte Fox überfordert.

»Also, was kann ich tun?«

»Du könntest mir helfen, den Baumstamm über der Schlucht abzuseilen. Das wird sich zu zweit erheblich leichter bewerkstelligen lassen.«

»Na, dann mal los.« Sie bückte sich, um das um den Stamm geschlagene Seil aufzuheben. Dabei biss sie die Zähne zusammen, denn die schmerzlindernde Wirkung von Mabels Heilkräutern ließ stetig nach.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens«, log sie unter immer größer werdenden Schmerzen.

Fox packte eilig den Rest des Brotes weg, ging ihr zur Hand, und gemeinsam zogen sie an dem Seil. Der Stamm setzte sich in Bewegung und hob einige Zentimeter vom Boden ab.

»Der Effekt des Flaschenzugs sollte das Gewicht des Baumes reduzieren. So können wir ihn anheben und über die Schlucht schieben«, erklärte Fox, während er mit beiden Händen an dem Seil zog und sich nach hinten fallen ließ, damit sein gesamtes Körpergewicht half. Zwar hob das den Stamm noch höher, aber er schwebte nun gefährlich nah neben Fox.

»Pass auf, dass du nicht–«

Phoebe kam nicht dazu, auszusprechen. Das Seil riss mit dem Geräusch eines lauten Peitschenhiebes. Durch das fehlende Gegengewicht rauschte Fox nach hinten und rutschte aus. Der Baum über ihm kippte zurück und fiel in seine Richtung.

»Fox!«, schrie Phoebe.

Sie packte ihn und zog ihn in letzter Sekunde zurück, bevor der tonnenschwere Stamm seine Beine zertrümmerte. Gemeinsam schlugen sie der Länge nach hin, und der Baumstamm krachte wenige Zentimeter neben ihnen auf den Waldboden.

»Danke«, stieß Fox schwer atmend hervor. Mit weit aufgerissenen Augen musterte er die Stelle, an der er bis vor einer Sekunde gestanden hatte. Ungläubig streckte er die Hand aus und fuhr damit über den Baumstamm, der sie um Haaresbreite zerquetscht hätte.

»Ich schätze, jetzt sind wir wohl quitt.« Phoebe lächelte ihn an, hielt ihn noch immer umschlungen und spürte sein Herz rasen.

Sie lagen Arm in Arm im Dreck am Rand der Schlucht. Mit den Sternen über ihnen und dem Rauschen des Flusses im Hintergrund war dieses Szenario beinahe romantisch.

Aus einer Eingebung heraus rollte sich Phoebe auf Fox, packte sein Gesicht und küsste ihn. Er war zunächst überrascht, ließ es dann aber geschehen und erwiderte den Kuss sogar mit einer erstaunlichen Leidenschaft.

»Phoebe, ich–«

»Schhh.« Sie setzte sich auf, streifte in einer flüssigen Bewegung ihr Kleid von den Schultern und ließ es auf den Boden gleiten.

In diesem Moment gab sie sich allein ihrer Sehnsucht hin und vergeudete keinen Gedanken an Willow oder ihre Aufgabe. Es gab nur sie, Fox und die Sterne.
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Wenige Minuten nachdem Phoebe das Cottage verlassen hatte, schlug Trixi die Augen auf und fuhr erschrocken zusammen. Sie war kurz eingeschlafen, aber durch das bekannte Gefühl des Fallens wieder erwacht, bevor sie in den Tiefschlaf geglitten war. Als sie aus dem Fenster sah und dort den Sternenhimmel entdeckte, wurde ihr klar, dass sie nicht nur ein paar Minuten geschlafen hatte. Auch hier im Schlafzimmer war es dunkel.

Sie sprang aus dem Bett, zündete die Laterne im Zimmer an und stieg die Treppen hinunter. Zu ihrer Verwunderung stellte sie fest, dass der Schlafplatz ihres Vaters trotz der späten Uhrzeit noch immer verwaist war. Auch Phoebe schien verschwunden zu sein.

Heutzutage war man mit zwölf Jahren durch Internet und Fernsehen bestens aufgeklärt. Daher konnte sich Trixi denken, was ihr Vater und Phoebe im Wald anstellten.

Zornig auf die beiden fuhr sie herum und stürmte aus der Küche. Sollten sie doch machen, was sie wollten. Umso besser.

Ich brauche die nicht!, dachte Trixi, und zum ersten Mal seit ihrem Gespräch erinnerte sie sich bewusst an Willows Worte. Ich kann jederzeit zu ihr gehen. Sie wird sich um mich kümmern.

Sie griff sich ihre Jacke vom Haken und wollte das Cottage verlassen, doch eine Stimme hielt sie zurück.

»Du darfst nicht so hart zu ihm sein.«

Statt erschrocken zusammenzufahren – so, wie sie es vor drei Jahren bei dem ersten Auftauchen der Stimme ihrer Mutter getan hatte –, seufzte Trixi genervt und blieb stehen. Eine Unterhaltung mit ihr war das Letzte, worauf sie jetzt Lust hatte.

»Ich bin nicht hart zu ihm. Ich habe nur recht!«, erwiderte Trixi und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.

»Auch wenn es dir nicht immer so erscheinen mag, will dein Vater stets nur das Beste für dich. Glaub mir, mein Spatz.«

Obwohl niemand außer ihr im Cottage war, verstand Trixi jedes Wort so laut und deutlich, als würde ihre Mutter direkt neben ihr stehen.

»Na, du musst es ja wissen.«

»Ich weiß es auch. Wir beide wollen nur dein Bestes.«

»Das hast du mir jetzt schon so oft gesagt, doch es fällt mir immer schwerer, es zu glauben. Ich meine, ist es etwa das Beste für mich, wenn Dad mit Phoebe rummacht? Erklär mir das!«

»Zügele deine Zunge, junges Fräulein!« Die Stimme klang so zornig, dass Trixi zusammenfuhr. »Dein Vater schuldet dir keine Rechenschaft.«

»Wieso nimmst du ihn ständig in Schutz?«

»Ich bin zu deinem Schutz hier.«

»Ach ja? Wenn das so ist, wo warst du dann zum Beispiel gestern Nacht in dieser Höhle, als ich dich gebraucht habe?«

»Du musstest nicht beschützt werden. Dein Vater war bei dir.«

»Und wieso bist du dann jetzt hier? Wovor willst du mich jetzt schützen? Ich habe keine Angst. Im Gegenteil, ich fühle mich wohl in Fenton.«

»Trixi, wir hatten das doch geklärt.«

»Gar nichts ist geklärt. Weder letzte Nacht noch vorhin auf dem Kartoffelfeld. Dad setzt sich ständig über meinen Kopf hinweg. Und er hört mir nie zu. Genauso wie du! Ihr beide habt mich unabhängig voneinander weichgekocht. Langsam habe ich das Gefühl, dass Willow die Einzige ist, die mich versteht.«

Die Stimme seufzte. »Das hatte ich befürchtet. Wieso vertraust du uns nicht? Dieser Ort … und diese Frau namens Willow sind böse! Du kennst nur die Wahrheit nicht.«

»Aber du, oder wie?«

»Ja!« Die Antwort kam energisch und laut. »Ich kenne die Wahrheit. Und der einzige Grund, warum ich sie für mich behalte, ist, dass ich dich nicht für den Rest deines Lebens zeichnen möchte.«

Trixi hasste es, wenn man sie wie ein kleines Kind behandelte. »Ach, erzähl mir doch nichts. Woher willst du das alles wissen? Du warst doch vorher nie hier!«

»Ich habe es dir schon oft erklärt. Wo ich herkomme, um zu dir zu sprechen, gibt es viel unerklärliche Dinge. Dinge, die mir sagen, dass Fenton gefährlich ist.«

»Du wiederholst dich, Mum.«

»Und das werde ich so lange, bis du außer Gefahr bist. Spatz, Eltern sind nun einmal dafür da, ihr Kind zu beschützen. Dein Dad tut es auf seine Art und ich auf die, die mir seit meinem Tod noch geblieben ist.«

»Ich weiß, ihr wollt nur das Beste für mich«, wiederholte Trixi genervt und gähnte, da sie dieses Gespräch langsam ermüdend fand.

»Trixi, nein, warte!« Eine bisher unbekannte Panik hatte urplötzlich von der Stimme ihrer Mutter Besitz ergriffen.

»Mum, was ist los?«

»Mein Gott, dein Vater schwebt in großer Gefahr.«

Dieser Satz sorgte dafür, dass Trixi wieder hellwach war. »Was? Aber–«

»Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen! Er braucht dich. Die Hexe von Fenton jagt ihn.«

»Die … die Hexe?«

Augenblicklich wurde Trixis Kehle staubtrocken. Zwar hatte Mabel sie gestern beim Abendessen rausgeschickt, doch das hatte sie nicht davon abgehalten, ihr Gespräch zu belauschen. Ein solches Verbot weckte bei einem Mädchen in ihrem Alter eben erst recht die Neugier.

»Die Kreatur, die draußen im Wald lebt und die dir deine Freundin Willow bisher verschwiegen hat. Sie will deinen Vater töten!«

»Aber ich–«

Die Eingangstür des Cottage öffnete sich wie von Geisterhand. Trixi erschrak, denn das war neu. So etwas hatte ihre Mum bisher nie gemacht.

»Folge mir«, sagte die Stimme. »Ich zeige dir den Weg durch den Wald.«

»Warte mal, was? Du sagst, du willst mich beschützen, und schickst mich jetzt allein in diesen Wald?«

»Es geht nicht anders. Durch den Wald gibt es eine Abkürzung. Nur so kannst du ihn retten.«

»Nein!«

Trixi schüttelte den Kopf und rannte die Treppe hinauf, indem sie zwei Stufen auf einmal nahm. Doch oben angekommen, flog die Schlafzimmertür vor ihrer Nase zu. Trixi zuckte zusammen. An diesen Spuk würde sie sich so schnell sicher nicht gewöhnen.

»Es tut mir leid, dass ich dir das zumute. Aber anders kann ich … kannst du deinem Vater nicht helfen.«

»Und wie soll ich diese Hexe besiegen?«

Die Stimme antwortete nicht.

»Mum, bist du da?«

Die Eingangstür schwang quietschend noch ein Stück weiter auf. Diese Antwort war deutlich. Trixi seufzte.

Draußen empfing sie eine sternenklare und überraschend kühle Nacht. Trixi sah hinüber zu der Wand aus Bäumen, die im Licht des Mondes und der Sterne wie lauernde Riesen wirkten.

»Wieso nur ich?«, jammerte sie.

»Bitte beeil dich!«

»Ja, schon gut.«

Trixi huschte um das Cottage herum, lief gebückt entlang der kleinen Steinmauer und näherte sich dem Holzzaun. Hier hielt sie noch einmal inne und drehte sich zu dem Dorf. Das entfernte Rauschen des Meeres war das einzige Geräusch, das an Trixis Ohren drang.

»Dann wollen wir mal«, murmelte sie und wandte sich dem Holzzaun zu.

»Sei vorsichtig, Spatz«, warnte die Stimme.

Trixi konnte sich nur schwer ein Schnauben verkneifen. Einerseits sollte sie vorsichtig sein, andererseits schickte ihre Mutter sie geradewegs in ihr Verderben. Sie steckte Schuhspitzen und Finger in die Schlitze zwischen den Brettern, hievte sich hoch und schwang sich auf die andere Seite des Zauns. Im Gegensatz zu ihrem Vater wusste sie nicht, dass das Betreten des Waldes verboten war. Aber selbst diese Tatsache hätte ihre Angst kaum vergrößert. Ebenso wenig wie der Nebel, der wie aufs Stichwort zwischen den Bäumen auftauchte und am Waldboden entlangkroch.

»Und jetzt?«, fragte sie.

»Ich führe dich.«

Sofort lichtete sich eine Spur in dem Nebel.

Trixi atmete tief durch und setzte sich in Bewegung.
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Der Trampelpfad, der Trixi immer tiefer in das Innere des Waldes führte, war über weite Strecken so eng, dass sie fürchtete, die Äste der Sträucher und Bäume würden ihr die Jacke aufreißen, die ihr Dad zu Weihnachten geschenkt hatte. Je tiefer sie inmitten der Bäume verschwand, desto schwerer fiel ihr jeder Atemzug. Sie schwitzte und fror gleichermaßen. Ein eiskalter Wind strich ihr über die Haut und durch das Haar und ließ sie frösteln.

Der dichte Nebel, der noch immer den Waldboden bedeckte, hatte auch etwas Gutes: Er reflektierte das Licht des Mondes, der zwischen den Baumkronen über ihrem Kopf schimmerte, und erhellte somit zumindest ein wenig den Wald. Eine Eule erhob sich von einem Ast in die Lüfte und ließ Trixi zusammenfahren.

»Dämlicher Vogel«, schimpfte sie, hob einen Stein auf und warf ihn der Eule hinterher.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, sagte die Stimme ihrer Mum, die die letzten Minuten über geschwiegen hatte.

Anfangs hatte sie ihr den Weg zwischen den Bäumen hindurch gewiesen, doch jetzt bewegten sich ihre Beine von allein, als würden sie von einer unsichtbaren Kraft gesteuert werden. Trixi kannte den Weg durch die Finsternis nicht, dennoch wusste sie, wohin sie gehen musste.

»Ich habe keine Angst«, erwiderte Trixi fast trotzig. Es war nur halb gelogen, denn Angst und Neugier kämpften in ihr um die Vorherrschaft.

Ein umgestürzter Baum, der so lang war, dass sie im Dunkeln weder seinen Anfang noch sein Ende sah, kreuzte Trixis Weg. Sie kroch über den morschen und von Moos überzogenen Stamm und setzte dafür ein Bein auf einen Ast, der sofort wegbrach. Trixi verlor das Gleichgewicht, fiel auf den Hosenboden und rutschte von dem Stamm herunter.

Immerhin bin ich auf der richtigen Seite, dachte sie und putzte sich feuchtes Moos und Laub vom Hintern. Die Jacke mochte den Ausflug in den Wald überstehen, aber die Tage ihrer Jeans waren nach diesem Ausrutscher gezählt.

»Hast du dir wehgetan?«

»Nein. Mir geht es gut.«

»Dann geh weiter. Du bist fast da.«

Trixi atmete tief durch, ballte die Fäuste und ging weiter. Durch die verschlungenen Äste eines Baumes entdeckte sie eine Lichtung. »Was ist das?«

»Du musst jetzt leise sein, Spatz.«

»Wieso?«, flüsterte Trixi, blieb reflexartig stehen und ging zwischen den Büschen in Deckung. Jetzt hatte die Angst über die Neugier gesiegt.

»Du darfst nicht anhalten.«

»Mum, ich will das nicht.«

»Bitte.«

Es kostete sie all ihre Überwindung, auf den Knien durch das Unterholz weiterzukriechen. Das Knacken der Äste und das Rascheln des Laubes, das sie dabei verursachte, kam ihr in diesem Moment ohrenbetäubend laut vor.

Sie gelangte zu der Lichtung und kroch weiter, bis ihre Hände nicht mehr den weichen und kühlen Waldboden berührten, sondern einen harten Gegenstand. In dem Glauben, es sei ein Ast, griff sie danach und hielt ihn hoch. Als sie im Mondlicht Details sah, ließ sie ihn sofort wieder fallen, denn es war ein langer menschlicher Knochen. Sie schrie auf und kroch hastig zurück, bis sie fast in eine Senke fiel, in der die Lichtung mündete.

»Das hier ist ein Friedhof«, stellte Trixi mit heiserer Stimme fest und schlug sich die Hand vor den Mund.

Im blassen Mondlicht schimmerten die Knochen unzähliger Skelette in der Senke. Die Gebeine bedeckten so weitläufig den Waldboden, dass man die Leichen regelrecht auseinandergerissen haben musste.

»Es tut mir leid, mein Spatz.«

»Wieso bin ich hier?«

»Das ist das Versteck der Hexe. Sie ist ganz in der Nähe.«

»Und … Dad auch?«

»Ja. Bitte, geh weiter. Ich flehe dich an.«

Trixi harrte einige Augenblicke lang aus und nahm dann all ihren Mut zusammen, um weiterzukriechen.

In wenigen Minuten sollte sie Zeuge von etwas werden, das sie für den Rest ihres jungen Lebens zeichnen würde: der wahren Hexe von Fenton.
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Drei Jahre ein Dasein als Witwer zu führen, bedeutete in meinem Fall auch, drei Jahre enthaltsam gelebt zu haben. Selbst wenn ich mich nach Catherines Tod mit anderen Frauen hätte treffen wollen – was nicht der Fall gewesen war –, hätten es meine Tochter und die Firma zeitlich nicht erlaubt. Und auch jetzt ließ die Zeit es nicht zu, dass ich im Gras neben dem Waldweg Sex hatte. Eigentlich hätte ich sofort ein neues, stärkeres Seil besorgen sollen, um den Baumstamm an seinen Platz zu schaffen. Eigentlich. Dennoch schliefen Phoebe und ich miteinander und blendeten für wenige leidenschaftliche Minuten all die Probleme aus, die uns überhaupt erst in diese verzwickte Situation gebracht hatten. Vergessen waren die Brücke, die warnende Botschaft und die Bedrohung einer Hexe in den umliegenden Wäldern.

Als wir verschwitzt und heftig atmend nebeneinander auf dem Waldboden lagen, bemerkte ich etwas, das mir bisher – aus sicher verständlichen Gründen – nicht aufgefallen war. Phoebes Rücken überzog ein Meer kleiner Narben. Sanft strich ich mit den Fingerspitzen darüber, während sie sich an mich presste.

»War das auch die Hexe?«, wollte ich wissen und bereute die Frage sofort, denn sie klang ungewollt sarkastisch.

»Nein«, antwortete sie kühl. »Das … war meine Mutter mit einem glühenden Eisen.«

»Was? Das meinst du nicht Ernst!« Obwohl ich mittlerweile Willows bösartigen Charakter kannte, konnte ich nicht glauben, dass sie so etwas ihrer eigenen Tochter antun würde.

»So hat sie mich als Kind immer bestraft, wenn ich die falschen Fragen gestellt, über ihre Warnungen gelacht oder zu Gott gebetet habe.«

»Aber … hat denn niemand etwas dagegen getan? Dein Vater–«

»Hat leider zu spät Willows wahren Charakter erkannt. Er war rund um die Uhr mit dem Aufbau der Gebäude von Fenton beschäftigt. Außerdem hat mir Willow unmissverständlich klargemacht, dass es nur schlimmer werden würde, wenn ich etwas ausplauderte. Doch irgendwann hat es sich nicht mehr verheimlichen lassen und wir sind zu Mabel gezogen.«

»Und danach? Ich meine, hat denn keiner etwas gegen Willow unternommen?«

»Nein. Schon damals hat sich niemand gegen Willow gestellt. Keiner wollte es sich mit ihr verscherzen, und das, obwohl sie da noch keine Dorfvorsteherin, sondern eine einfache Schmiedin war.«

Phoebe setzte sich auf, zog ihren Unterrock, den sie während unseres Aktes angelassen hatte, ein Stück herunter und legte eine rosarote nässende Wunde an ihrem Unterbauch frei. Auf einer Länge von zehn Zentimeter war dort ihre Haut verbrannt.

»Was ist denn das?«

»Das ist das Brandzeichen, das mich daran erinnern soll, dass ich versagt und mich gegen Willow aufgelehnt habe.«

Kurz kam mir der durchaus zynische Gedanke, dass sie – jetzt, da wir miteinander geschlafen hatten – ihre Aufgabe zumindest zum Teil erfüllt hatte.

»Das hat Willow dir angetan?«

»Heute Morgen erst. Das ist eben der Preis, den ich für meine Freiheit zahlen muss.«

Ich schluckte, denn mit einem Mal wurde mit bewusst, was ich heute Morgen mit meinem Besuch bei Willow angerichtet hatte. »Phoebe, ich … Das ist meine Schuld. Ich war bei Willow und–«

»Ich weiß. Aber es spielt keine Rolle. Sie hätte es eh herausgefunden.«

Ich begriff nun schmerzlich, was Phoebe für mich hatte einstecken müssen. Es war der ultimative Beweis, dass sie auf meiner Seite stand und nicht auf der ihrer wahnsinnigen Mutter.

»Wenn ich es je wiedergutmachen oder mich für das erkenntlich zeigen kann, was du für mich getan hast, dann–«

»Nimm mich mit dir und bleib bei mir.«

»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

Wieder küssten wir uns. Am liebsten hätte ich noch ein zweites Mal mit ihr geschlafen, aber Phoebe schob der Sache einen Riegel vor.

»Nicht. Wir sollten wieder an die Arbeit gehen.«

»Ich schätze, du hast recht.«

Die Aussicht, im Schein zweier Laternen unter einem Baumstamm herumzukriechen, der mich fast erschlagen hätte, war zwar nicht besonders verlockend, aber durch Willows neuerliche Gräueltaten war ich umso motivierter, den Bau der Brücke zu vollenden und diesen verfluchten Ort zu verlassen.

Wir hatten uns gerade wieder angezogen, da knackte und raschelte es im Gebüsch. Phoebe und ich schreckten gleichzeitig auf und fuhren herum. Gebannt starrten wir auf das wackelnde Unterholz. Dann …

»Trixi?«

Ich rieb mir die müden Augen, weil ich annahm, sie spielten mir einen Streich. Aber es war tatsächlich meine Tochter, die da aus dem Dickicht auf uns zukam. Sie war mit Dreck beschmiert, und ihr hingen Blätter in den Haaren.

»Dad!«, stieß sie erleichtert aus, schlang die Arme um mich und wimmerte.

»Was … was machst du denn hier?«

»Sie hat gesagt, ich soll dir helfen.«

»Wer?«

»Mum!«

Ich atmete tief durch. »Du hast dich also wieder mit ihr unterhalten?«

Sie löste sich von mir und blickte wütend zu mir hoch. »Schau mich nicht so an, als würde ich mir das alles bloß einbilden.«

Ich seufzte. »Trixi, darüber haben wir doch schon so oft geredet …«

Trixi stampfte mit dem Fuß auf. »Mum ist keine Einbildung! Sie ist hier und wollte, dass ich in den Wald–«

»Trixi, es ist genug.« Das waren weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um das auszudiskutieren.

Aber meine Tochter achtete nicht auf mich. Sie löste sich von mir und drehte sich um die eigene Achse, als suche sie jemanden. »Mum, los, zeig dich! Sprich mit ihm. Beweis es Dad.«

Ich sah Phoebe fragend an, die meinen Blick ratlos erwiderte.

»Was … Spatz, was machst du hier bloß?«, sprach ich sie vorsichtig an.

»Ich soll dich warnen, hat sie gesagt.«

»Warnen? Vor wem?«

Ein abrupter, lang gezogener Schrei, der ohrenbetäubend schrill durch den Wald schallte, gab mir die Antwort.

»Vor der Hexe von Fenton«, flüsterte Trixi und ergriff meine Hand.

»Unsinn!«, widersprach ich und konnte den Zorn darüber, dass nun auch Trixi an die Hexe glaubte, nicht verbergen. »Ihr seid ja nicht mehr bei Sinnen! Dieses verdammte Dorf bringt uns alle noch um den Verstand.«

»Es ist kein Unsinn«, sagte Phoebe mit gesenkter Stimme. »Wie spät ist es?«

»Wieso?« Ich verstand die Frage nicht, dennoch warf ich einen Blick auf die Uhr. »Kurz nach Mitternacht.«

»Dann ist es zu spät«, murmelte Phoebe. »Fox, wir müssen hier weg!«

»Immer mit der Ruhe«, sagte ich, denn ich vermutete, dass Alice schon wieder hinter diesen unheimlichen Geräuschen steckte.

Wie zum Beweis, dass ich mich irrte, ertönte wieder ein Schrei – dieses Mal lauter und schriller, als ihn ein Mensch je hätte aus seiner Lunge pressen können. Wir hielten uns die Ohren zu, da fiel mit einem gewaltigen Knall irgendwo in der Dunkelheit ein Baum um.

Okay, dachte ich. Das kann Alice kaum gewesen sein.

Ein Knacken ertönte; wie das von brechendem Holz. Es wurde lauter und hörte sich an, als würde sich ein gewaltiges Tier seinen Weg zu uns bahnen, dabei Bäume entwurzeln und alles, was ihm im Weg stand, zerbrechen und zermalmen.

Ich griff die Axt und stellte mich schützend vor meine Tochter und Phoebe.

»Die wird uns nichts nützen«, flüsterte Phoebe und schnappte sich die beiden Laternen. »Wir müssen fliehen.«

Jetzt bereute ich es, den Baumstamm nicht längst über der Schlucht platziert zu haben, denn so blieb uns nur ein möglicher Fluchtweg: zurück nach Fenton.

»Wir sitzen in der Falle«, sagte Trixi schluchzend. »Mum, wieso hast du mich hierhergeführt? Wie soll ich Dad retten?«

»Schatz, es ist jetzt keine Zeit da–«

Ein Fauchen, wie von einem wilden Tier, durchschnitt die Luft und riss mir das Wort ab. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass es ganz nah klang.

Ich schob Trixi zur Seite, um einen Angriff aus dem Dickicht zu verhindern. Mit einer Laterne, die ich Phoebe abnahm, leuchtete ich zwischen die Bäume. Der Schein des Lichts reichte nicht weit, aber ich sah einen langen, dürren Stamm, keine zwei Meter entfernt.

»Was in Gottes Namen …«

Der Baum bewegte sich unvermittelt, die dürren Äste waren zwei lange Arme mit Krallen. Da ertönte wieder das Fauchen, gefolgt von einem weiteren Schrei. Dieses Mal kam er von Trixi, die im Gegensatz zu mir erkannte, was mich in dieser Sekunde angriff.

Ich sah eine lange, nackte Pranke auf mich zukommen. Einen Wimpernschlag später wurde mir die Laterne aus der Hand geschlagen. Der Hieb war so heftig, dass er mir den Arm abgerissen hätte, hätte ich nicht rechtzeitig losgelassen.

»Dad!«

Ich war so starr vor Angst, dass mir meine Beine den Dienst versagten. Trotzdem war ich in der Lage, mich an die Axt in meinen Händen und ihre Funktion als Waffe zu erinnern. Ich hob sie über meinen Kopf und ließ sie mit einem Aufschrei niederfahren – so, wie es Bonnie bei mir getan hatte.

Der Schlag ging ins Leere. Ich stolperte nach vorn und trieb das Blatt der Axt in den weichen Waldboden, wo sie stecken blieb. Zweige und Äste zerrissen mir die Kleidung und kratzten mir die Haut auf, aber ich ignorierte den Schmerz.

Als ich aufsah, erspähte ich im Schein der auf dem Boden liegenden Laterne, die in dem Moment ausging, eine dürre, bleiche Gestalt, die mich um vier Kopflängen überragte. Dann erlosch die Laterne und alles versank in endloser Schwärze.

»Lauft!«, brüllte ich über meine Schulter hinweg und nahm selbst die Beine in die Hand. »Los, Beeilung!«

Dies war der Moment, in dem ich die Existenz der Hexe akzeptierte. Wir spurteten über den Waldweg, als wäre der Teufel hinter uns her, wichen Schlaglöchern und Baumwurzeln aus und riskierten keinen Blick zurück. Das Fauchen der Hexe wenige Meter hinter uns verriet uns auch so, dass sie uns auf den Fersen war.

Plötzlich knackten wieder Äste.

»Sie hat den Weg verlassen«, schrie ich. »Passt auf, dass sie uns nicht von der Seite attackiert!«

Da Trixi zu langsam war, packte ich sie von hinten und trug sie. Aber mit dem zusätzlichen Gewicht meiner Tochter fiel auch ich hinter Phoebe zurück.

»Bleib nicht stehen!«, rief ich ihr zu, als sie sich zu uns herumdrehte. »Hol Hilfe und–«

Das Fauchen dröhnte direkt in mein Ohr. Trixi schrie, als sich die dürre, bleiche Kreatur aus der Dunkelheit schälte und auf uns zuschritt. Ihr Gang war ungleichmäßig und wirkte nicht menschlich. Das Fauchen war so kräftig, dass ich den faulig stinkenden Atem der Hexe roch.

Das ist das Ende, dachte ich, schloss die Augen und presste meine Tochter eng an mich.

»Fox, in Deckung!«

Phoebe hatte uns nicht zurückgelassen. In einem Anflug von Wagemut schleuderte sie die übrig gebliebene Laterne in ihrer Hand auf die Hexe. Sie verfehlte sie, doch der Wurf war nicht umsonst gewesen. Die Laterne zerschellte an einem Baum, das Glas zerbrach und das sich verteilende Öl wurde entzündet. Die so entstandene Flamme loderte durch die Luft und bildete eine Barriere zwischen der Hexe und uns.

Die Kreatur fauchte das Feuer an und zog sich in die Dunkelheit zurück.

»Sie ist weg«, stieß ich erleichtert hervor.

Trixi jedoch hatte die Szene nicht mitbekommen und war noch immer voller Panik.

»Ich will hier weg!«, brüllte sie und wollte sich meinen Armen entreißen. Ein solches Erlebnis verkraftete keine Zwölfjährige, ganz egal, wie reif sie sich verhielt.

»Spatz, ist schon gut. Beruhige dich. Da ist niemand mehr.«

Meine Tochter hörte mir nicht zu, sondern wand sich weiter in meinem Griff. »Nein, lass mich los! Sie ist hinter mir her.«

Ihr Kopf war puterrot, und sie schlug nach mir. Als mich ihre Hand am Auge erwischte, ließ ich sie erschrocken los und beging damit den vielleicht größten Fehler meines Lebens.

Trixi fiel und stolperte rückwärts. Sie schlug der Länge nach hin, knallte mit dem Kopf gegen einen Stein und blieb regungslos liegen.

»Nein, Trixi!« Ich fiel neben ihr auf die Knie, packte sie und hob ihren Kopf. Dabei griff ich mit meinen Fingern in etwas Klebriges. »Was zum …« Meine Finger waren blutbeschmiert. »Mein Gott. Nein! Es tut mir leid. Phoebe, wir brauchen Hilfe!«

Ich zog mein Shirt aus und drückte es auf die Platzwunde an ihrem Hinterkopf, aus der das Blut schoss wie aus einer Fontäne.
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Obwohl Mabel in dieser Nacht noch wach war, bekam sie von all dem Trubel im Wald nichts mit. Sie stand inmitten ihres Kartoffelbeetes und war zu beschäftigt, im Schein einer Laterne Kartoffelkäfer von ihren Pflanzen abzulesen, die sie dieses Jahr besonders plagten und den Großteil der Ernte in Gefahr brachten.

Selbst für eine alleinstehende, als Einsiedlerin geltende Frau wie Mabel wirkte eine solche Arbeit zu so später Stunde übertrieben. Aber sie lenkte sie immerhin ein wenig von dem trüben Gedanken ab, dass sie morgen womöglich allein in Fenton aufwachen würde. Vollkommen allein. Seit dem Tod ihres Mannes Thomas hatte sie immerhin noch Phoebe gehabt, die ihr regelmäßig Gesellschaft geleistet hatte. Doch das würde bei Sonnenaufgang ebenfalls vorbei sein.

So sehr die Vorstellung, dass Phoebe Fenton verlassen würde, sie auch bekümmerte, so sehr freute sie sich auch für sie, denn sie wünschte ihr alles Glück der Welt und war nach dem gemeinsamen Abendessen überzeugt, sie würde es bei Fox Stryker finden.

Hauptsache, Phoebe wird glücklich und genießt ihre neu gewonnene Freiheit, dachte sie und wandte sich sanft lächelnd wieder ihren Käfern zu.

Sie hatte eine hölzerne Karre bei sich, an deren Vorderseite eine Laterne hing, die es ihr trotz der späten Stunde ermöglichte, die gelben Panzer mit den kleinen schwarzen Punkten an den Sträuchern der Kartoffelpflanzen zu entdecken. Als ihr Eimer voll mit Käfern war, richtete sich Mabel auf und streckte sich, bis sie ein erleichterndes Knacken in ihrem Kreuz hörte. Sie entleerte den Eimer in die Karre und ließ den Blick über das weite Beet schweifen. Bei dem Gedanken daran, dass sie heute gerade einmal ein Viertel der Fläche abgesammelt hatte und das meiste noch vor ihr lag, schoss ihr direkt ein neuer Schmerz durch den Rücken.

Niemand in Fenton kam auf den Gedanken, ihr zu helfen. Alle beschwerten sich nur, wenn Mabel die Vorräte rationierte, weil sie es allein nicht geschafft hatte, Schädlinge zu bekämpfen, alle Pflanzen zu gießen oder genügend Dünger aus Thelmas Pferdestall unter die Erde zu bringen, damit sich der Boden weiterhin zum Anbau eignete.

Sie hatte ihr Leben in den Diensten dieses Dorfes vergeudet und war dankbar, dass ihre Ziehtochter nicht den gleichen Fehler begehen würde. Auch wenn sie sich in der Welt jenseits des Waldes erst zurechtfinden müsste und garantiert auch dort Risiken und Gefahren lauerten, war jeder Ort auf der Welt besser als Fenton.

Mabel stellte den Eimer auf die Karre und beschloss, für heute Schluss zu machen. Morgen war auch noch ein Tag, an dem sie sich wieder buchstäblich in die Arbeit knien konnte. Sie schob die Karre mit den quietschenden Rädern aus dem Beet hinüber zu einem kleinen Schuppen, in dem sie ihre Werkzeuge und Gerätschaften aufbewahrte.

Der drei Meter lange und ebenso breite Verschlag aus Holz war einer der Gründe, weshalb seit zwölf Monaten kein Tag verging, an dem sie nicht an Thomas dachte. Kurz nachdem er ihn ihr gebaut hatte, war er von der Hexe geholt worden. Ständig hatte er ihr Geschenke gemacht und Dinge für sie gebaut, geschnitzt und getischlert.

»Als Schiffszimmermann ohne Schiff muss ich mich eben auf eine andere Art ausleben«, hatte er ihr immer gesagt, wenn sie wieder einmal eines seiner Geschenke angenommen, ihm aber versichert hatte, dass er das nicht tun müsse.

Thomas hatte es nie zugegeben, aber Mabel hatte hinter jedem Geschenk ein Dankeschön dafür vermutet, dass sie als Einzige in Fenton den Mut aufgebracht hatte, ihn und seine Tochter Phoebe aufzunehmen und damit Willows Zorn auf sich zu ziehen.

»Ach, Thomas, wenn du wüsstest, dass es deiner Tochter gelingen wird, der Hexe zu entkommen«, murmelte Mabel vor sich hin und stellte die Karre vor dem Schuppen ab. Sie öffnete die Tür und erschrak, als sie etwas aus der Dunkelheit dahinter angriff. »Nein!«, schrie Mabel und hob abwehrend die Hände, doch erkannte im nächsten Augenblick, dass sie von einer Harke attackiert worden war.

Jetzt siehst du schon Gespenster, dachte sie und lachte.

Als sie die Harke zurück in den Schuppen stellen wollte, nahm sie im Augenwinkel eine Bewegung wahr. Etwas schien blitzschnell an ihr vorbeigehuscht zu sein.

»Hallo?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein.

Da war etwas auf der Rückseite des Schuppens. Ein Tier? Oder wieder ein paar Kinder?

Mabel seufzte, denn die Zwillinge von Sophia hatten ihr den ganzen Frühling über Streiche gespielt, ihre Pflanzen zertreten und tote Ratten ins Beet gelegt.

»Ich sage es eurer Mutter!«, drohte sie und lief mit erhobener Harke um den Schuppen herum. Aber da waren keine Zwillinge. Und auch kein Tier, das im Beet wütete.

Mabel erstarrte in ihrer Bewegung, denn nur vier Schritte von ihr entfernt erkannte sie die Hexe von Fenton. Im Licht des Mondes stand die über zwei Meter große Gestalt vor ihr, starrte sie an und wankte sanft hin und her. Sie lauerte wie ein Raubtier, das den perfekten Zeitpunkt zum Angriff abwartete.

»So … so sieht man sich also wieder. Nach all den Jahren«, sagte Mabel mit zitternder Stimme. Sofort verspürte sie das gleiche Grauen, das sie damals unter Deck der Elizabeth Blair ergriffen hatte, und ihre Narben auf dem Rücken begannen zu brennen.

Die Narben, die sie mir zugefügt hat, dachte Mabel.

In der Erinnerung daran, dass diese Kreatur ihr die Mutter so früh genommen hatte, fühlte sie sich von diesem grausamen Anblick der Hexe nicht länger eingeschüchtert. Vielleicht war es weniger Mut, sondern der lange angestaute Zorn, ihretwegen hier eingesperrt zu sein, den Mann verloren und in Einsamkeit gelebt zu haben. Sie umfasste den Stil der Harke und streckte sie mit zitternden Händen der Hexe entgegen.

»Lass mich zufrieden! Du hast mir bereits meinen Mann genommen. Ich werde nicht–«

Mit einem blitzschnellen Hieb entriss die Hexe ihr die Harke, brach den Holzstiel entzwei und schleuderte die Bruchstücke durch die Luft.

Nun war Mabel ihr schutzlos ausgeliefert. Sie fuhr herum und trat die Flucht an. Ein Hieb von hinten jagte ihr einen unaussprechlichen Schmerz durch den Rücken und schleuderte Mabel gegen den Schuppen.

Noch bevor sie gegen die Bretterwand krachte und zu Boden ging, spürte sie, wie warmes Blut ihre Bluse tränkte. Die Hexe hatte buchstäblich alte Wunden aufgerissen.

»Hilfe!«, brüllte Mabel, obwohl sie wusste, dass die Beete zu abgelegen waren, als dass sie jemand hören würde. »Helft mir!«

Das Blut lief ihr vom Rücken den Steiß und die Beine hinunter. Der warme, stinkende Atem der Hexe legte sich auf ihre Haut und sorgte dafür, dass sich ihre Nackenhaare aufstellten. Sie war direkt hinter ihr.

Mabel wusste, dass sie den Schuppen nie erreichen würde, um darin Schutz zu finden. Angetrieben von Verzweiflung und dem letzten Überlebenswillen, kroch sie unter die Karre, aber die Klaue der Hexe packte sie am Bein und zog sie darunter hervor. Mabel entfuhr ein jaulender Schmerzensschrei. Sie hörte den Knochen ihres Waden- und Schienbeins brechen, dann durchfuhr sie ein lähmender Schmerz.

Die Hexe drehte sie auf den Rücken und stemmte eines ihrer langen, dürren Beine auf ihren Brustkorb. Damit drückte sie Mabels blutigen Rücken in den Staub. Mabel schrie um Hilfe, brüllte um ihr Leben und wimmerte gleichzeitig vor Schmerz.

Als sich die Hexe zu ihr herunterbeugte und sie ihr in das ovale, grässlich verformte Gesicht starrte, glaubte Mabel, darin einen ihr bekannten Blick zu erkennen. Sie sah genauer hin, und auf einmal traf sie die Erkenntnis wie ein Schock.

»Du?«, fragte sie hustend, denn die Last der Hexe auf ihr nahm ihr die Luft. »Du warst es die ganze Zeit?«

Fauchend holte die Hexe aus und zerfetzte mit einem Hieb ihrer langen, krallenartigen Finger Mabels Kehlkopf. Die Wucht des Schlages zerriss ihr den Hals hinunter bis zur Wirbelsäule und sorgte dafür, dass Mabel in dem Bruchteil einer Sekunde fast vollständig geköpft wurde.

[image: ]


Für die Hexe von Fenton war Mabels Tod nur ein schwacher Trost. Er konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie versagt hatte. Fox Stryker und Phoebe waren ihr entwischt. Ein schlichtes Feuer hatte sie davon abgehalten, ihre Aufgabe zu erfüllen. Nach all den Jahren und trotz ihres Paktes mit Satan war das Feuer der Scheiterhaufen noch immer so mächtig.

Wenigstens hatte sie ihren Frust über ihr Versagen an Mabel auslassen können. Ihre Bestrafung war längst überfällig gewesen. Sie hatte Willow ihre Tochter entrissen, hatte sie gegen sich und die Hexe aufgehetzt und diesem Fremden sogar Werkzeuge gegeben, damit er fliehen konnte.

So gesehen war Fox Stryker an Mabels Tod schuld. Wieder einmal zeigte sich, dass Männer die Wurzel allen Übels waren.

Männer wie er sind dafür verantwortlich, dachte die Hexe, während sie den Leichnam durch das Beet zerrte, denn auch nach ihrem Ableben konnte sich Mabel als nützlich erweisen. Männer wie er haben mich erst zu dieser Hexe gemacht.


TEIL VIER



31


Hof außerhalb von Hull, England

Juni 1666

Eine Seuche zog durch das Land, plagte die Bevölkerung und tötete Tausende Unschuldige. Eine Seuche, die vor allem für Frauen verheerende Folgen hatte und vor der sich nur diejenigen sicher fühlen konnten, die in den Augen der Kirche das Richtige taten. Der Hexenwahn.

Was vor Jahrzehnten auf dem europäischen Festland begonnen hatte, war längst über den Kanal nach England gekommen. Die häufigen Unwetter der letzten Jahre, die damit verbundenen Ernteausfälle und Hungersnöte sowie die zerstörerischen Folgen des Englischen Bürgerkriegs hatten den perfekten Nährboden für die teuflische Saat der gewieften Männer der Kirche geschaffen. Das Volk verlangte nach einem Sündenbock für all das Leid, den Hunger und die Entbehrungen, und die Kirche lieferte ihm diesen, damit das Weltbild ihrer frommen Gläubigen nicht ins Wanken geriet.

So fing man an, dem angeblich schwachen, leicht zu verführenden weiblichen Geschlecht die Schuld für jedes Unheil zu geben – und dem gemeinen Volk gefiel es. Wenn ihnen ihre Oberen schon keine Lebensmittel gaben, nahmen sie wenigstens die angebotenen Brot und Spiele dankbar an. Schnell erkannte der Klerus, dass es vortrefflich funktionierte, den Hunger des Volkes mit der öffentlichen Vollstreckung von Todesurteilen zu stillen und die Unzufriedenheit durch die Qualen anderer zu besänftigen. So wurde die Kirche nicht müde, immer neue Anschuldigungen gegenüber wehrlosen Frauen auszusprechen und sie eines Paktes mit dem Teufel zu bezichtigen.

Ein jeder Hexenprozess war für die Landbevölkerung ein Spektakel, das mit jeder Verurteilung mehr Zuschauer gewann. Normale Verbrecher und Kriminelle wollte man nicht mehr auf dem Marktplatz am Strang baumeln sehen. Die Hinrichtung von Hexen – egal, ob durch den Galgen oder auf dem Scheiterhaufen – glich einem Massenphänomen, dessen Unterhaltungswert sich kaum jemand – solange er nicht selbst angeklagt war – entziehen konnte. Innerhalb kürzester Zeit wurde die Hexenverfolgung zur Geißel aller Frauen dieses Jahrhunderts.

Und wie die meisten von ihnen, fürchtete auch Willow, sie könnte diesem fanatischen Kult zum Opfer fallen. Sie lebte mit ihrem Mann James auf einem kleinen Hof außerhalb von Hull. Offiziell zählten sie als Einwohner der Stadt, wohnten aber jenseits der Stadtmauern am Rand eines Waldstücks mit einigen anderen Höfen in direkter Nachbarschaft.

James war Hufschmied, der im Zuge des Bürgerkrieges seine eigene Schmiede hatte aufgeben müssen und nun jeden Morgen in die Stadt fuhr, um sich dort um die Pferde des Lord Mayors – des Bürgermeisters und Stadtvorstehers von Hull – zu kümmern. Es war ein einträgliches Tagewerk, sodass sie zu den wenigen glücklichen Engländern auf dem Land gehörten, die keinen Hunger litten.

Anders erging es ihren Nachbarn – allesamt Bauern, die sich nie richtig von den Ernteausfällen erholt hatten. Besonders hart hatte es die Familie auf dem Nachbarhof erwischt. Als wäre es nicht schwer genug gewesen, dass ihnen zwei Jahre hintereinander sämtliche Ernte und das Vieh verendet war, hatte sich das Familienoberhaupt kürzlich mit einem Seil in der Scheune der erdrückenden Last der Abgaben an Behörden und Kirche entzogen. Daraufhin war der Sohn der Familie fortgegangen und hatte seine Mutter Charlotte allein mit dem Hof, den Ländereien und den Schulden zurückgelassen. Willow und James hatten sich beim Abendessen oft über ihr Schicksal unterhalten und sich gewundert, dass sie nicht den Weg ihres Mannes gegangen war.

Wenn sie gewusst hätte, was ihr bevorstand, hätte sie es sicher getan, dachte Willow an diesem Abend, als sie einen Blick aus dem Fenster warf. Vor ihr erstreckte sich der verlassene, im Dunkeln liegende Nachbarhof.

Während sie über dem Feuer einen Eintopf kochte und auf die Rückkehr von James aus der Stadt wartete, erinnerte sie sich daran, wie man Charlotte letzte Woche abgeholt hatte.

Willow, die ihr gerade einen Laib Brot und ein paar Kartoffeln hatte bringen wollen, hatte am Fenster gestanden und mitangesehen, wie der Pastor ihrer Kirche die Frau lautstark beschuldigt und dann von zwei breitschultrigen Gehilfen hatte wegbringen lassen. Charlotte hatte nicht geweint, sich nicht zur Wehr gesetzt und kein Widerwort gesprochen. Stattdessen war sie den Männern mit gesenktem Haupt gefolgt.

Als sie hinter den Hügeln in Richtung Stadt verschwunden waren, war sich Willow sicher gewesen, ihre Nachbarin nie wiederzusehen. Wer einmal in die Fänge der Hexenjäger geraten war, entkam ihnen nicht lebend.

Obwohl Willow die Hitze des Kochfeuers spürte, fuhr ihr bei dem Gedanken daran, was man Charlotte wohl gerade antat, ein eiskalter Schauer über den Rücken. Offiziell kannte kein Außenstehender die Methoden, die die Hexenjäger bei einem Verhör anwendeten. Aber die Kerkermauern besaßen Ohren und Wachen, die abends beim Trinkgelage in den Pubs von Hull ausplauderten, was sie tagsüber sahen und hörten.

James, der ab und an auf dem Rückweg von der Schmiede in diesen Pubs für ein Bier haltmachte, hatte oft solche Gespräche aufgeschnappt und deren Inhalt an Willow weitergegeben. Daher wusste sie, dass bei einem Verhör grausamste Apparaturen und Maschinen benutzt wurden, bei deren Beschreibung sie sich immer wieder kopfschüttelnd gefragt hatte, wieso Gott solche Methoden guthieß.

Draußen vernahm Willow das Getrappel von Pferdehufen. James war zurück. Lächelnd nahm sie den Kessel vom Feuer und stellte ihn in die Mitte des gedeckten Tisches. Sie wischte sich ihre Hände an der Schürze ab, richtete ihr langes schwarzes Haar und öffnete die Tür, um ihren Mann, wie jeden Abend, in die Arme zu schließen.

Aber nicht heute.

Sie verharrte in der Tür, denn nicht James war es, der draußen vom Pferd stieg, sondern Pastor Hopkins.

Er trug einen schwarzen Talar mit weißem Kragen und einen weinroten Mantel. Die gepuderte Perücke quoll unter einem ebenfalls weinroten Hut hervor.

»Herr Pastor, guten Abend«, begrüßte Willow den unerwarteten Besuch mit einem Lächeln. Doch dieses erstarb, als sie den ernsten Gesichtsausdruck des Pastors sah.

»Spart Euch dieses Gewäsch, Willow.«

Hinter ihm tauchten zwei weitere Männer mit Pferden auf, die Fackeln in den Händen hielten. Willow fuhr bei deren Anblick zusammen, denn es handelte sich um dieselben breitschultrigen Kerle, die sie letzte Woche gesehen hatte.

»Wer … wer sind diese Männer?«, wollte Willow wissen.

»Sie sind wie ich Männer Gottes und mit der heiligen Aufgabe betraut, die Diener des Teufels ausfindig zu machen und sie zurück auf den rechten Weg zu führen.«

»Ich begreife nicht …«, sagte Willow, obwohl sie die Bedeutung dieser Worte genau verstand. Ihr Magen verkrampfte sich.

»Ihr werdet es sicher wissen. Eure Nachbarin Charlotte ist eine Hexe.«

Willow senkte den Blick und faltete die Hände. »Davon habe ich gehört.«

»Nach fünf Tagen ununterbrochenen Verhörs durch mich und meine Assistenten hat sie all die ihr zur Last gelegten Taten gestanden. Und sie hat Euch besagt.«

Willow riss den Kopf hoch. »Was? Nein!«

»Mit ihren letzten Atemzügen hat sie Euch der Hexerei beschuldigt. Und das, ohne dass wir ihr Euren Namen überhaupt genannt haben.«

Die Welt um Willow drehte sich. Sie stolperte rückwärts gegen den Türrahmen. Wieso hatte Charlotte das getan? Willow wusste, dass vielen Frauen beim Verhör Namen anderer Verdächtiger in den Mund gelegt wurden, damit sie diese ebenfalls beschuldigten. Aber wieso hatte Charlotte ihren Namen gesagt, ohne dazu gezwungen worden zu sein?

»Sie meinte, Ihr hättet ihre Ernte verderben und ihr Vieh sterben lassen. Und Ihr hättet ihr den Mann ausgespannt.«

»James? Niemals!«, widersprach Willow, obwohl dieser Vorwurf für sie vieles erklärte.

Es war Jahre her, dass Charlotte James – damals noch ein erfolgreicher Schmied – Avancen gemacht hatte, die er jedoch zurückgewiesen hatte. Daraufhin hatte sie den Bauern geheiratet, der sie vor wenigen Wochen zur Witwe gemacht hatte.

Und nun nimmt sie es mir übel, dass ich das Leben lebe, was in ihren Augen ihr zugestanden hätte, dachte Willow.

»Diese falsche Schlange! Das … das ist gelogen. Ich schwöre es, so wahr mir Gott helfe.«

Die Ohrfeige des Pastors war so heftig, dass ihr Kopf zur Seite flog. Sofort schmeckte sie Blut.

»Wagt es nicht, den Namen des Herrn in den Mund zu nehmen, während ich Euch der gemeinsamen Sache mit dem Fürsten der Finsternis bezichtige.«

»Aber nein. Mein Herr, bitte … so hört mich doch an.«

»Das werde ich. Wenn Ihr etwas zu gestehen habt, sprecht schnell, um Euch Euer Leid zu ersparen.«

»Leid?« Willow sah ihn mit aufgerissenen Augen an.

Ohne Aussage keine Verurteilung, dachte Willow. Sie musste nur schweigen. Nur war das leichter gesagt als getan.

»Habt Ihr einer anderen Frau den Mann ausgespannt?«

»Nein!«

»Seid Ihr im Bund mit dem Teufel?«

»Nein!«

»Das werden wir sehen.«

Der Pastor nickte leicht. Ehe sich Willow versah, packten seine beiden Begleiter sie und rissen ihr Kleid und Hemd vom Leib, sodass sie nackt vor ihnen stand. Die Schamesröte stieg ihr ins Gesicht, als der Pastor sie von Kopf bis Fuß musterte.

»Untersucht sie nach Malen«, wies er seine Männer an.

»Hier ist eins.«

»Auf dem Rücken ebenfalls«, verkündete der andere.

»Aber … das sind Leberflecke. Und ein einfaches Muttermal. Das sind keine Spuren des Teufels«, beteuerte Willow, während ihr heiße Tränen über die Wangen liefen.

»So redet nur jemand, dem der Fürst der Finsternis etwas versprochen hat. Ihr steht mit ihm im Bunde, habe ich recht?«

»Nein!«

»Ihr wagt es, einen Mann Gottes zu belügen?«

»Ich lüge nicht!«

»Das hat bisher jede Angeklagte geschworen. Und am Ende sind sie alle vor meinen Augen zusammengebrochen, haben meine Stiefel geküsst, um Gnade gebettelt und alles gestanden, was ich ihnen zur Last gelegt habe.« Er trat vor sie, strich zart über ihre Brüste und flüsterte ihr dann ins Ohr: »Deine schwarze Magie hat keinerlei Wirkung auf mich.«

Willow sah ihn entgeistert an. »Ihr seid ja wahnsinnig.«

Wieder eine Ohrfeige.

»Du nennst es Wahn, ich nenne es Leidenschaft. Ich bin bereit, alles zu tun, um jedes schwarze Schaf in meiner Herde zu vernichten! Schafft sie fort.«

»Nein … Nein!« Willow wehrte sich mit Händen und Füßen, als man sie nackt wegschleppte. »Lasst mich los! Ich bin keine Hexe.«

Die beiden Kerle schleuderten sie in den Dreck, traten und schlugen nach ihr. Ein stechender Schmerz nach dem anderen durchzuckte Willows Körper. Sie schrie und stöhnte.

Als die Männer von ihr abließen, hockte sich der Pastor neben sie und strich ihr eine Strähne aus dem dreckigen und blutenden Gesicht. »Wir haben in der Stadt noch ganz andere Methoden und Geräte, um dich zum Reden zu bringen. Aber wenn du vorher gestehst, ersparst du es uns beiden, diese Dinge zu benutzen.«

»Ich kann nichts gestehen, was ich nicht getan habe!«

In einem kurzzeitigen Anflug von Zorn und Hass vergaß Willow jede Sitte und spuckte dem Pastor ins Gesicht. Ihr blutroter Speichel traf ihn im Auge, und ihm entfuhr ein schriller Aufschrei wie von einem Weib. Daraufhin lachten die Männer um sie herum, was den Pastor noch mehr erzürnte.

Er zückte ein Taschentuch, säuberte sich und sah sie an. »Na schön. Wie du willst. Hiermit hast du deine Chance auf einen schnellen Tod durch den Galgen vertan.« Er erhob sich, zeigte auf die am Boden liegende Willow und sprach dabei zu seinen Männern: »Die verdorbene Seele dieser Hexe kann nur durch ein reinigendes Feuer gerettet werden. Holt Äste, Zweige und anderes Holz. Wir machen ihr hier und jetzt den Prozess!«

»Nein!«, brüllte Willow. »Das ist Unrecht, und das wisst Ihr!«

Während der Pastor sie mit dem Fuß weiter in den Dreck drückte, musste Willow hilflos mitansehen, wie man für sie einen Scheiterhaufen errichtete. Die Männer rissen die Fensterläden aus den Angeln, zerschlugen die Tür ihres Hauses und holten Äste aus dem nahe gelegenen Waldstück, um alles zu einem großen Haufen aufzuschichten.

Voller Verzweiflung und Todesangst wagte Willow einen letzten Versuch, die Hexenjäger zur Vernunft zu bringen. »Mein Mann ist Hufschmied des Lord Mayor. Wenn er zurückkommt–«

»Das wird er nicht«, sagte der Pastor, ohne den Blick von dem langsam in die Höhe wachsenden Scheiterhaufen zu nehmen. »Sein Kadaver verwest bereits im Kerker in Hull, da sein Herz dem Verhör nicht standgehalten hat. Zuvor hat er die Vorwürfe bestätigt, um seine eigene Haut zu retten. Das haben die Ehemänner der anderen Hexen auch alle getan.«

»Nein, Ihr lügt!«

Doch das fiese Grinsen des Pastors verriet Willow, dass er die Wahrheit sprach. In diesem Moment ließ sie jegliche Hoffnung fahren. Es gab keine Gerechtigkeit. Keine Gnade. Keinen Gott.

Man packte Willow, zog sie hoch und schleppte sie zu dem Holzhaufen, aus dessen Mitte ein Pfahl herausragte. Sie ließ es ohne Gegenwehr zu, dass man sie daran festband.

»Waltet eures Amtes, meine Hexenjäger«, sagte der Pastor, woraufhin die Männer an den Scheiterhaufen traten, ihre Fackeln senkten und das Holz ansteckten.

Sofort griff das Feuer auf das trockene Holz über, und die Flammen züngelten sich ihren Weg zu Willow. Sie sah, wie der Pastor aus der Tasche seines Umhangs eine kleine Bibel zückte und sie aufschlug, um daraus zu lesen. Die Männer senkten ihre Häupter und verschränkten wie bei einer Andacht ihre Hände.

Schon stand der ganze Haufen in Flammen, und Willow spürte die stetig steigende Hitze. Die Spitzen ihrer Haare fingen zuerst Feuer, dann begannen ihre Füße zu brennen. Die Zehennägel lösten sich, und die Haut warf Blasen. Nie zuvor hatte Willow solche Schmerzen durchleiden müssen.

Der Pastor begann zu sprechen. »Der Herr ist mein Hirte. Mir soll es an nichts …«

Willow schrie und brüllte so laut, dass sie die verlogenen Worte des Pastors und seine Zitate aus der Bibel nicht hörte. Stattdessen vernahm sie das Knacken des Holzes und das Zischen ihrer Haut, die ihr von den Knochen gebrannt wurde. Im Angesicht des sicheren Todes, ohne eine Aussicht auf Rettung oder Erlösung, sah Willow in diesen infernalischen Sekunden nur einen Ausweg.

»Hör mich an, Satan. Hier spricht Willow. Ich vermache dir für alle Ewigkeit meine Seele. Lass mich nur dieses Feuer und die Qualen überstehen, damit ich mich an meinen Peinigern rächen und ihnen noch größere Qualen bereiten kann.«

»Schweig still, Hexe!«, rief der Pastor harsch.

Willow lachte. Die Flammen züngelten weiter über ihren Körper, aber der Schmerz ließ plötzlich nach. Zwischen dem lodernden Feuer verschwammen die Gesichter des Pastors und seiner Männer. Stattdessen tauchte eine schuppige, vernarbte Fratze auf, und eine schallende Stimme erklang in Willows Kopf.

Eine Stimme, die ihren Pakt mit dem Teufel besiegelte.
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Fenton, heute

Fox machte sich pausenlos Selbstvorwürfe. Während er an Trixis Krankenbett saß und ihre Hand hielt, schüttelte er immer wieder den Kopf und murmelte Sätze wie »Es ist meine Schuld«, »Wieso habe ich es nur zugelassen?« und »Ich hätte sie niemals alleinlassen dürfen«.

Phoebe wich nicht von seiner Seite. Vorrangig, um ihm beizustehen und Trost zu spenden. Aber insgeheim auch, weil sie sich nun mehr denn je vor der Hexe fürchtete. Sie hatten die Unverfrorenheit besessen, sich gegen sie zu wehren, hatten sie um ihre Beute betrogen und so ihren Zorn auf sich gezogen.

Ihre Rache an uns wird furchtbar sein, dachte Phoebe.

Die erste Begegnung mit der Hexe hatten sie bis auf Trixis Verletzung heil überstanden, aber sie bezweifelte, dass sie ein Wiedersehen mit dieser grauenhaften Kreatur überleben würden. Ihr erschien das alles immer noch surreal. Die Bedrohung durch die Hexe war seit einem Jahr für alle Dorfbewohner allgegenwärtig gewesen. Aber nun, da sie die Geißel Fentons mit eigenen Augen gesehen hatte, schienen Phoebe die ständigen Warnungen und Sicherheitsvorkehrungen zum ersten Mal begründet und angebracht.

Ein eiskalter Schauer lief über Phoebes Rücken. Wenn ich daran denke, wie oft ich nachts allein im Wald unterwegs war und dass sie mich jedes Mal hätte erwischen können.

Den Anblick der Kreatur würde sie nie wieder vergessen. Sie hatte sich die Hexe immer völlig anders vorgestellt, da sie niemand der Älteren im Dorf, die sich damals an Bord der Elizabeth Blair befunden hatten, hatte beschreiben können.

Nach der Attacke waren sie zurück in das Dorf gerannt, und Phoebe hatte Fox sofort zu Abigails Hütte geführt. Die Ärztin des Dorfes – die ihre Fähigkeiten und Kenntnisse dem verstorbenen Schiffsarzt der Elizabeth Blair verdankte – war über die nächtliche Störung alles andere als erfreut gewesen. Dennoch hatte sie ihnen die Tür geöffnet, als Phoebe ihr hastig und außer Atem erklärt hatte, was ihnen zugestoßen war. Mit einem Seufzer hatte Abigail sie hereingebeten und gesagt, sie sollten Trixi auf das Bett im hinteren Raum ihres Cottage legen, das als Behandlungszimmer diente.

Phoebe hatte ebenfalls die ein oder andere schmerzhafte Nacht auf diesem Bett verbracht, wenn Abigail wieder einmal ihr Bestes gegeben hatte, um die Spuren von Willows Bestrafung an ihrem Körper zu verwischen. Auch heute – nach der lebensbedrohlichen Begegnung im Wald und dem immer wieder aufflammenden Brennen ihrer Wunde – hätte sie nichts gegen Abigails Medizin einzuwenden gehabt. Doch jetzt ging es allein um Trixi.

Abigail hatte vorsichtig die Wunde an Trixis Kopf abgetastet und untersucht. »Ihr Gehirn hat nichts abbekommen. Ich sehe auch keinen Ausfluss aus den Ohren.«

»Was heißt das?«, hatte Fox sie angebrüllt.

»Ich vermute ein Trauma.«

»Also eine Gehirnerschütterung?«

Abigail hatte genickt. »Wir müssen die Stelle dennoch nähen«, hatte sie gesagt und Phoebe eine Schere gereicht, damit sie die Stelle um die Wunde herum von Trixis Haaren befreite. »Dort in dem Schrank steht eine Flasche Alkohol zur Desinfektion«, hatte sie dann zu Fox gesagt und sich einen Eimer geschnappt. »Ich hole derweil frisches Wasser.«

Das war über zehn Minuten her. Seitdem harrten sie hier mit dem Gefühl lähmender Hilflosigkeit aus. Phoebe hatte bisher nicht einmal die Gelegenheit gehabt, Mabel über die Vorkommnisse zu informieren. Dabei brauchte sie ihre Ziehmutter jetzt sehr.

»Wo bleibt Abigail denn nur?«, fragte Fox und sah ungeduldig über seine Schulter zur Tür. »Hoffentlich wird Trixi wieder gesund. Sonst würde ich mir das nie verzeihen.«

»Keine Sorge. Abigail weiß genau, was sie tut«, tröstete Phoebe ihn und strich ihm aufbauend über den Rücken.

Die Tür flog auf. Abigail war zurück.

»Hat sie sich gerührt? Die Augen aufgeschlagen oder–«

»Nein. Nichts dergleichen.«

Abigail trug ein Nachthemd und hatte eine weiße Haube über ihr lockiges graues Haar gespannt. Sie lief gebückt, was ihrem Alter sowie den Ansätzen eines Buckels und nicht dem Eimer geschuldet war, den sie hereinbrachte. »Wenn sie innerhalb der nächsten zwölf Stunden aufwacht, wird sie wieder gesund.«

»Und wenn es länger dauert?«, fragte Fox, während Abigail Wasser aus dem Eimer in eine Schüssel goss und diese zum Kochen auf einen Ofen stellte. »Was dann?«

»Dann hilft nur …«

»Beten?«

»Das … das haben Sie jetzt gesagt«, meinte Abigail und holte aus einer Schublade Nadel und Faden.

»Mr. Stryker …«, erklang Willows rauchige Stimme hinter ihnen. Sie hatte hinter Abigail unbemerkt den Raum betreten.

Fox und Phoebe stöhnten gleichzeitig auf. Das hatte ihnen noch gefehlt.

»Ich habe gehört, was sich im Wald zugetragen hat.«

Argwöhnisch beäugte Fox Abigail. Ihm war nun klar, wieso sie so lange gebraucht hatte, um Wasser zu holen.

»Auf Ihre tröstenden Worte kann ich aktuell gut verzichten.«

Doch Willow schenkte ihm keine Beachtung. »Wir haben Sie wieder und wieder gewarnt, aber Sie wollten nicht hören. Leider mussten Sie nun fühlen.«

»Nein, nicht ich! Meine Tochter ist diejenige, die hier am schlimmsten leiden muss. Und deswegen bin ich auch ohne Ihre Vorwürfe schon genug gestraft.«

»Sie waren es, der sie in Gefahr gebracht hat und–«

»Halten Sie den Rand!«

Willow trat herein, zog ihr rechtes Bein wie immer nach und stellte sich neben Trixis Bett.

»Bleiben Sie von meiner Tochter weg!«, zischte Fox.

»Das arme Mädchen.« Willow strich ihr über das verdreckte Gesicht.

»Fassen Sie meine Tochter nicht an!«

Phoebe trat einen Schritt zurück, denn sie befürchtete, Fox könnte jeden Augenblick auf Willow losgehen. Sie sah an seinem roten Kopf und dem Schweiß an seinen Geheimratsecken, dass es in ihm brodelte.

»Abigail, du musst alles tun, um–«

Fox schlug auf die Lehne seines Stuhls. »Um was zu tun? Sie zu retten, damit sie einen der Jungs aus Fenton heiraten kann?«

Phoebe japste vor Schreck nach Luft. Derweil versteinerte sich Willows Gesichtsausdruck und ließ keine Regung mehr zu.

»Ich weiß nicht, wie Sie auf diesen Gedanken kommen, Mr. Stryker«, sagte sie, und Phoebe spürte, wie sie von ihr aus dem Augenwinkel gemustert wurde.

»Natürlich. Sie lassen uns völlig grundlos an Ihrer bedingungslosen Gastfreundschaft teilhaben«, erwiderte Fox spöttisch. Er winkte ab und wandte sich Abigail zu, die sich bereit machte, die Wunde zu nähen. »Kann man meine Tochter in diesem Zustand transportieren?«

»Hm …« Abigail sah fragend zu Willow, als bräuchte sie von ihr die Erlaubnis, um zu antworten. Oder um die Wahrheit zu sagen.

»Schauen Sie mich an und nicht sie!«, brüllte Fox, der das ebenfalls mitbekam. »Ich habe Ihnen eine Frage gestellt.«

»Tja …«

»Tja?« Fox sprang auf. »Was soll das denn heißen?«

»Mir ist es leider nicht möglich, in den Kopf Ihrer Tochter zu schauen«, verteidigte sich Abigail.

In diesem Moment erkannte Phoebe ein Funkeln in Fox’ Augen, als wäre ihm ein Einfall gekommen. »Richtig. Sie können das nicht.« Er fuhr herum und stürmte aus dem Cottage.

Phoebe, die nicht in Willows Gesellschaft bleiben wollte, folgte ihm. »Fox, was hast du vor?«

Er antwortete ihr, ohne langsamer zu werden. »Da, wo ich herkomme, gibt es die Möglichkeit, Trixi in den Kopf zu schauen. Ich muss sie zurück in meine Welt bringen.«

»Und wie?«

»Die Brücke ist fast fertig.«

Phoebe griff nach seinem Handgelenk und zwang ihn dazu, stehen zu bleiben. »Du willst wieder in den Wald? Hast du vergessen, was passiert ist?«

Er fuhr zu ihr herum. »Nein, das habe ich nicht!«

»Du hast die Hexe gesehen. Dein Eifer in allen Ehren, aber so verbohrt kannst du nicht sein.«

»Ich werde den Bau der Brücke beenden. Trixi braucht professionelle ärztliche Hilfe und nicht diesen Voodoo-Medizinmann-Müll.«

»Abigail hat schon wahre Wunder vollbracht.«

»Ja, das habe ich auf deinem Rücken gesehen.«

Dass Phoebe Fox eine schallende Ohrfeige verpasste, begriff sie erst, als sie ihre brennende Hand spürte. »Es … es tut mir leid.«

»Als Mann lebt man in eurem Dorf sehr gefährlich«, sagte Fox und rieb sich die Wange. Der Satz – so treffend er auch sein mochte – schmerzte, als hätte er ihr Willows glühendes Eisen ins Herz gejagt.

»Wenn du das wirklich so siehst, hast du nichts verstanden.« Ihre Stimme bebte, und sie wischte sich hastig eine Träne weg, die sich aus ihrem Augenwinkel gestohlen hatte.

»Ich habe es doch von Anfang an gewusst. Es gibt nicht nur eine Hexe hier in Fenton.«

»Du Mistkerl. Und ich dachte–«

»Ja, das dachte ich auch. Offenbar haben wir beide falsch gelegen.«

Phoebe konnte nicht darauf antworten. Wenn sie jetzt den Mund öffnete und sprach, würde sie die Tränen nicht mehr zurückhalten können. Sie verstand seine Lage, aber das gab ihm nicht das Recht, so mit ihr umzuspringen.

»Damit wäre das ja geklärt«, erwiderte Fox trotzig.

Phoebe öffnete den Mund, um ihm eine Antwort entgegenzuschmettern, da lief Alice an ihnen vorbei.

»Hallo, Fox. Schlimm das mit dem Kopf deiner Tochter. Ich bin ja so froh, dass dir nichts passiert ist.«

Fox sah ihr fragend nach. »Woher weißt du das von Trixi?«

Das fragte sich auch Phoebe, denn als die Außenseiterin, die Alice in Fenton war, sprach niemand viele Worte mit ihr.

»Aber es hat ja auch was Gutes«, überging Alice seine Frage.

»Was? Ich habe mich wohl verhört.«

»Na, jetzt bleibst du doch sicher länger bei uns, nicht wahr? Bitte.«

Fox hatte bereits die Hände zu Fäusten geballt und mahlte mit den Zähnen.

Phoebe stellte sich zwischen ihn und Alice. »Fox, hör auf damit! Du kannst nicht mehr klar denken. Lass sie, sie weiß doch gar nicht, was sie da sagt.« Phoebe nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände, sodass er sie ansehen musste. »Fox, bitte beruhige dich. Davon wird deine Tochter auch nicht schneller gesund.«

Er hatte sich fast wieder beruhigt, doch dann beging Alice einen folgenschweren Fehler. Mit dem dümmlichen Grinsen, das zu Alice gehörte wie das Rauschen der Wellen zum Ozean, fragte sie: »Wie war es denn, der Hexe gegenüberzustehen?«

Erkenntnis und Schock erhellten seine Gesichtszüge. In diesem Moment schien sich in seinem Kopf das letzte Teil eines Puzzles einzufügen. »Du warst es! Du bist das im Wald gewesen.«

»Ich? Nein. Ich habe es nur beobachtet.«

Doch er hörte gar nicht mehr zu, sondern ging auf sie los. »Du hast meiner Tochter das angetan!«

Phoebe stemmte sich mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen ihn und hielt ihn fest. »Nein, Fox. Ich habe es doch selbst gesehen. Das war nicht Alice. Die Hexe war real. Sie trägt an allem die Schuld.«

»Lass mich los, Phoebe!« Er gab ihr einen Stoß, und Phoebe flog rückwärts der Länge nach hin – genauso, wie es Trixi im Wald ergangen war.

Alice suchte sofort das Weite und verschwand in die Dunkelheit. Kaum war sie aus seinem Blickfeld, kam Fox wieder zur Vernunft. »Phoebe, ich … Geht es dir gut?«

»Ja.« Er wollte ihr aufhelfen, doch sie schlug seine Hand weg. »Ich komme schon allein klar. Danke.«

»Das … das wollte ich nicht.«

»Geh und bau deine Brücke! Dann werde ich an deiner Stelle weiter bei Trixi bleiben und über sie wachen.« Sie klopfte sich den Staub vom Kleid und fuhr so aufgebracht herum, dass der Saum im Wind wehte. Bevor sie zurück in Abigails Cottage ging, wollte sie endlich Mabel alles erzählen.

Auf dem Weg an das andere Ende des Dorfes spürte Phoebe, wie ihr Fox nachsah und seine Tat bereute. Aber sie würde sich nicht umdrehen. Sie würde ihm nicht die Tränen zeigen, die ihre Enttäuschung und ihr gebrochenes Herz verrieten.
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Willow war die Auseinandersetzung auf der Straße nicht entgangen. Natürlich nicht – ihr entging nichts, was sich in Fenton ereignete.

Daher erkannte sie auch die Chance, die ihr der Vorfall mit Alice bot. Eine zweite Chance, Fox Stryker endgültig loszuwerden, denn seinen Nutzen hatte er in dem Moment verloren, als er mit Phoebe im Wald geschlafen hatte.

Nachdem die Hexe versagt hatte – Willow konnte nicht glauben, dass Fox ihren Angriff unbeschadet überstanden hatte –, musste sie die Sache nun selbst in die Hand nehmen. Und sie hatte auch schon eine Idee, wie sie den Fremden aus den Köpfen aller Einwohner Fentons vertreiben würde.

Sie stand am Fenster, starrte hinaus in die Nacht und überlegte sich, wie sie Alice am besten dafür nutzen konnte, während Abigail hinter ihr die Platzwunde am Kopf des Mädchens zusammenflickte.

»Abigail, du wirst mich doch nicht enttäuschen, oder?«, fragte Willow eindringlich.

»Natürlich nicht. Ich weiß, wie wichtig das Mädchen für unsere Gemeinschaft ist.«

»Sehr gut.«

Abigail schwieg einen Moment, ehe sie erneut die Stimme erhob. »Willow, darf ich dir eine Frage stellen?«

»Natürlich, dafür bin ich doch da.«

»Wenn der Fremde die Wahrheit sagt und er die Hexe in die Flucht geschlagen hat, glaubst du, uns würde es vielleicht gelingen, den Wald zu durchqueren? Wir könnten endlich Handel mit anderen Dörfern betreiben. So könnte ich auch meine Vorräte an Medizin auffüllen.«

Willow sah sie pikiert an. »Den Wald durchqueren? Wie kommst du denn darauf?«

»Na ja, offenbar ist die Hexe ja nicht so mächtig, wie wir immer dachten und–«

»Ich glaube Stryker kein Wort. Wer sagt uns denn, dass er nicht mit der Hexe unter einer Decke steckt und uns in eine Falle locken will?«, unterbrach Willow sie unwirsch.

Abigail legte die Stirn in Falten. »Und dafür hat er seiner eigenen Tochter eine Verletzung zugefügt?«

»Du hast doch selbst gesagt, sie wäre nicht allzu schwer.«

»Schon. Aber …« Abigail biss sich auf die Lippe. Sie überlegte, ob sie weiterreden oder die Sache lieber auf sich beruhen lassen sollte. Letztendlich entschied sie sich für Ersteres. »Aber Phoebe hat Wort für Wort bestätigt, was er erzählt hat.«

Willow seufzte. »Ach, Abigail, du weißt doch, wie schwer es war, Phoebe zu erziehen. Du hast gesehen, wie oft sie sich selbst verletzt hat, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass sie nie eine besonders ausgeprägte Verbindung zu unserer Gemeinschaft hatte. Auch wenn dies mein Versagen als Mutter bedeutet, traue ich ihr durchaus zu, dass sie uns verrät, weil sie den Lügen eines fremden Mannes auf den Leim geht.«

So mitfühlend, wie Abigail sie jetzt ansah, kaufte sie ihr die Rolle der enttäuschten und besorgten Mutter ab. »Da hast du natürlich recht.«

»Wir dürfen wegen den Worten eines Fremden keinesfalls unsere Prinzipien verraten. Er mag nett wirken, aber vielleicht ist er auch ein Wolf im Schafspelz, geschickt von der Hexe als List.«

»Ich verstehe. Sicher. Das war ein dummer Gedanke von mir. Entschuldige«, murmelte sie, aber Abigails Gesicht sprach eine andere Sprache.

»Niemand darf zu dem Mädchen. Sag mir sofort Bescheid, wenn es aufwacht. Ich will noch vor seinem Vater mit ihm sprechen.« Damit verließ Willow das Cottage und machte sich schleunigst auf den Weg zu Alice.

Sie durfte keine Zeit verlieren. Das Gespräch mit Abigail hatte ihr gezeigt, dass Fox sogar Einfluss auf ihre Frauen ausübte, wenn er nicht mit ihnen sprach.

Dass Phoebe die Regeln verletzte, war nichts Neues. Aber früher wäre Abigail nie im Leben auf die Idee gekommen, durch den Wald zu gehen und es mit der Hexe aufzunehmen. Jede Minute, die Fox unbehelligt durch das Dorf wandelte, bröckelte ihre Mauer aus Lügen, Angst und Unwissenheit, die sie zum Schutze Fentons errichtet hatte, mehr.

Alice wohnte – wenn man das so nennen konnte – in einer verwitterten Hütte mit löchrigem Strohdach und Schlitzen zwischen den Brettern, die so groß waren, dass eine Hand problemlos hindurchpasste. Wie seine Bewohnerin war diese Hütte der größte Schandfleck Fentons. Vor drei Jahren hatte man Alice umquartiert, da ihre alte Bruchbude zu nah an den Vorratskammern gestanden und so die Ratten angelockt hatte.

Das war die einzige Unterstützung gewesen, die man Alice bisher hatte zukommen lassen. Sie brauchte mehr Hilfe. Das wusste Willow. Aber seit sie in Fenton an der Macht war, verbot sie allen ausdrücklich, dass man Alice unter die Arme griff. Jemand, der nichts zu ihrer Gemeinschaft beitrug, durfte auch keine Gegenleistung erwarten.

Alice hatte sich dieses Schicksal sicherlich nicht ausgesucht. Sie war eines der ersten Mädchen gewesen, die in Fenton geboren worden waren. Ihre Mutter, die bei ihrer Geburt, nur zwei Tage nach dem Untergang der Elizabeth Blair, verstorben war, hatte keinem sagen können, wer sie war oder woher sie stammte.

So hatte man sich im Dorf um Alice gekümmert, sie mit Milch der Ziegen mittels eines Tuchzipfels gefüttert und versucht, sie einzugliedern. Aber niemand hatte verhindern können, dass Alice zwar den Körper einer erwachsenen Frau bekam, aber den Verstand eines kleinen Mädchens behielt.

Je älter sie geworden war, desto mehr war das Verständnis der Bewohner geschrumpft. Schon mit neun Jahren war Alice auf sich allein gestellt gewesen, da sie bei den Familien, die sie aufgenommen hatten, durch Diebstähle und das Legen von Feuern in Ungnade gefallen war. Mit Letzterem hatte sie erst aufgehört, nachdem sie sich ihr Gesicht verbrannt hatte.

Willow klopfte an die windschief im Rahmen hängende Tür, wartete aber nicht darauf, hereingelassen zu werden, sondern stieß sie auf. Ein bestialischer Gestank schlug ihr entgegen, der ihr die Verwahrlosung von Alice mit jedem Atemzug verdeutlichte.

Obwohl Alice nur zum Schlafen herkam, konnte sich Willow nicht erklären, wie es jemand in diesem Gestank auch nur eine Minute freiwillig aushalten konnte. Die meiste Zeit des Tages trieb sie sich auf der Straße und im Wald herum, erbettelte ein paar Lebensmittel und ging den Leuten mit ihrem dümmlichen Lachen auf den Geist. Sogar die Kinder von Fenton nervte sie auf Dauer mit ihrer Art.

Sie schafft es, dass es selbst Sechsjährigen zu viel wird, dachte Willow. Da wurde ihr bewusst, dass sie hier zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte.

Mit dem, was sie gleich vorhatte, konnte sie Fenton nicht nur von Fox Stryker befreien, sondern auch von Alice’ Last, die nichts anderes tat, als ihnen ihre begrenzten Vorräte und Rohstoffe wegzunehmen.

In der Hütte gab es bis auf eine mit Stroh gefüllte Matratze neben einer Feuerstelle und einen Tisch keine Möbel. Willow fand Alice über eine Schüssel mit Wasser gebeugt, die auf dem Tisch stand. Sie zitterte am ganzen Leib und tupfte mit einem dreckigen Lappen in ihrem Gesicht herum.

»Alice?«, sprach Willow sie vorsichtig an.

Sofort fuhr sie herum, stieß dabei gegen den Tisch und warf ihn mitsamt der Schüssel um. Alles landete klirrend auf den mit Ruß, Dreck und vergammelten Essensresten bedeckten Holzdielen.

»Willow. Ich … ich habe nicht gehört, dass du–«

»Schon gut.« Willow bemerkte, dass der Lappen in Alice’ Hand ebenso wie das Wasser vor ihren Füßen blutrot schimmerte. »Was ist passiert?«

»Ich … ich … Der Fremde …« Sie zupfte nervös an dem Lappen herum und starrte auf den Fußboden.

»Er hat dich nicht geschlagen, oder?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bin weggelaufen.«

»Das habe ich gesehen.«

»Bin gestolpert und mit meinem Kopf gegen die Deichsel von Bonnies Kutsche geknallt.«

»Ah, verstehe. Komm, lass mich mal sehen.«

Es kostete sie Überwindung, denn die blutige Platzwunde ließ Alice’ ohnehin entstelltes Gesicht noch grausiger wirken. Sie stellte für Willow den lebenden, abschreckenden Beweis dar, welches Schicksal Fenton blühte, sollten sie kein frisches Blut bekommen. Es würde früher oder später in ihrem Untergang enden, wenn sie sich über Generationen hinweg untereinander vermischten. Und nichts anderes blieb ihnen übrig, seit sie als Hexe die fruchtbaren Männer vor einem Jahr niedergemetzelt hatte.

Ich habe die Männer Gottes ausgerottet und dabei unser eigenes Todesurteil unterzeichnet, dachte sie und nahm Alice den Lappen ab.

»Lass mich das machen.« Sie tupfte den Schnitt, der sich über Alice’ Stirn zog und aus dem das pulsierende Blut quoll, vorsichtig ab. »Weißt du, seit deiner Geburt frage ich mich, wieso unsere Gemeinschaft so mit dir bestraft wurde.«

Bei jeder Berührung mit dem Lappen zuckte Alice zusammen. Tat sie es aus Schmerz oder aus Angst vor Willow?

»Tut … tut mir leid«, nuschelte Alice.

»Nein, kein Grund, dich zu entschuldigen. Ich muss dich um Verzeihung bitten.«

Diese Aussage brachte den langsamen Verstand von Alice an seine Grenzen. Sie sah sie an, als hätte sie mit ihr in einer anderen Sprache gesprochen.

»Ich muss um Verzeihung bitten, denn ich habe in all den Jahren mit dem Gedanken gespielt, uns von dir zu erlösen. Dieser Gedanke kam mir wieder und wieder. Ich wusste die ganze Zeit, dass du im Wald herumstreunst, und hätte die Hexe auf dich hetzen können.«

Die Erwähnung der Hexe ließ Alice aufschreien und einen Schritt von Willow zurücktreten.

»Aber eine leise Stimme in mir hat mich immer davon abgehalten. Sie hat mir gesagt, dass du irgendwann von großem Nutzen sein kannst.« Willow ließ den Lappen angeekelt fallen und wischte sich die Hand an ihrem Kleid ab. »Und jetzt erkenne ich, dass der Moment gekommen ist. Heute ist dein großer Tag, Alice, denn heute wirst du von einer Belastung zu einem wertvollen Mitglied unserer Gemeinschaft aufsteigen.«

»Wirklich?« Alice strahlte über das ganze Gesicht. Die Angst vor der Hexe war ebenso schnell aus ihrem Hirn verschwunden, wie sie darin aufgetaucht war.

»O ja.« Willow schob den Tisch vor die Tür der Hütte, damit sie in den folgenden Minuten niemand überraschte. Alice beobachtete sie zwar dabei, hinterfragte es aber nicht. »Heute ist der Tag gekommen, an dem du deine Aufgabe für diese Gemeinschaft erhältst.«

»Und ich nehme sie an. Ich werde dich nicht enttäuschen.«

Oh, davon bin ich überzeugt, dachte Willow, legte ihren Arm um Alice und zog sie in einer verschwörerischen Geste zu sich. »Du scheinst mir tot nützlicher zu sein als lebendig.«

Bevor Alice’ Verstand diese Worte verarbeiten konnte, packte Willow sie blitzschnell am Kinn und hob sie mit Leichtigkeit hoch. Während ihre Beine zuckten und sie nach Atem rang, vollzog sich in Willow eine Veränderung.

Ihre Pupillen weiteten sich, bis sie ihre Augen vollständig ausfüllten und zu schwarzen Schlitzen wurden. Die Hand, mit der Willow sie in der Luft hielt, verformte sich, wurde länger und knochiger.

Das Letzte, was Alice sah, bevor sie von ihrem leidvollen und einsamen Leben erlöst wurde, war die Hexe von Fenton, die ihr mit einer ihrer freien Klauen den Bauch aufschlitzte, damit sich ihre blutigen Gedärme auf den Boden der Hütte ergossen.
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Ich erkannte mich selbst nicht wieder. Niemals hätte ich so die Beherrschung verlieren dürfen. Aber in einem Moment der Schwäche hatte ich es zugelassen, dass mich meine Gefühle übermannt hatten und der Fox Stryker zum Vorschein gekommen war, den ich jahrelang weggesperrt hatte.

Phoebe hatte vollkommen recht – mein Ausbruch half weder mir noch Trixi. Im Gegenteil, ich hatte mir damit ohne Frage noch mehr Hindernisse in den Weg gelegt, denn nach der Aktion von eben konnte ich jetzt die Unterstützung von Phoebe und Mabel abschreiben.

Jetzt hast du endgültig das ganze Dorf gegen dich aufgebracht, Fox, dachte ich.

Resigniert kehrte ich in Phoebes Cottage zurück. Lange wollte ich hier allerdings nicht bleiben, denn im Wald wartete Arbeit auf mich. Auch wenn ich nicht wusste, wann oder ob Trixi aufwachen würde, wollte ich die Brücke so schnell wie möglich fertigstellen.

Notfalls baue ich eine Trage und transportiere sie hinüber, dachte ich.

Viel größere Sorgen bereitete mir, zurück in den Wald zu gehen. Ich hatte am eigenen Leib gespürt, dass die Hexe von Fenton keine Gruselgeschichte war, und jede Faser meines Körpers wehrte sich dagegen, das Risiko einer erneuten Begegnung mit ihr einzugehen. Aber für Trixis Wohl war mir kein Risiko zu hoch, kein Wald zu düster und keine Schlucht zu tief.

Kaum hatte ich das verlassene Cottage betreten – das mir in diesen dunklen Stunden so trostlos wie nie zuvor schien –, ging ich in die Küche. Hier packte ich meine und Trixis wenige Habseligkeiten zusammen, um sie mit zu der Brücke zu nehmen.

Schon als ich die knarzenden Treppenstufen hinaufstieg, befiel mich ein beklemmendes Gefühl, das sich verstärkte, als ich das leere Schlafzimmer betrat. Ich erinnerte mich beim Anblick des zerwühlten Bettes daran, wie ich mich hier mit Trixi gestritten hatte. Überhaupt kam es mir vor, dass wir seit unserer Ankunft nur Meinungsverschiedenheiten ausgetragen hatten.

Sogar vorhin im Wald hast du ihr widersprochen und sie angebrüllt, wurde mir jetzt schmerzlich bewusst.

Sofort quälte mich die Frage, was sein würde, wenn meine Tochter nicht mehr aufwachte. Würde ich mit dem Gedanken leben können, dass unser letzter gemeinsamer Wortwechsel der Austausch von Vorwürfen gewesen war?

Ich wollte und konnte mir diese Frage nicht beantworten, denn ich fürchtete, dass diese Einsicht mir zu sehr zusetzen würde. Aber dafür war es eh zu spät, denn als ich Trixis Jacke ergriff, die über dem Bettpfosten am Fußende hing, und ihren kindlichen, unschuldigen Duft einsog, brach ich zusammen. Ich sank weinend vor dem Bett auf die Knie und schlug voller Verzweiflung mit den Fäusten auf den Boden.

Die Jacke meiner Tochter an mich gepresst, heulte ich minutenlang wie ein Schlosshund, bis keine frischen Tränen mehr über meine Wangen flossen.

Ich öffnete die Augen, betrachtete im Halbdunkel meine zitternden Hände und sah zwischen den Linien in meinen Handflächen und auf meinen Fingerknöcheln vernarbte Haut.

Jedem, der mich danach fragte, erzählte ich, dass sie von der jahrelangen Arbeit auf dem Bau stammten. Die Wahrheit sah anders aus. Die Furchen und Vertiefungen in meinen Händen standen für Tiefpunkte in meinem Leben. Jedes Stück vernarbte Haut war eine Erinnerung – nein, eine Ermahnung daran, nie wieder den alten Fox frei und ihn wie zu meiner Jugendzeit wüten zu lassen. Deswegen war ich Handwerker geworden und auf den Bau gegangen, denn ich hatte mit meinen Händen etwas schaffen und nicht zerstören wollen.

Ich ballte die Fäuste und wischte mir die Tränen vom Gesicht. Wenn ich hier lag und weinte, würde das Trixi genauso wenig helfen. Auch würde die Brücke dadurch nicht schneller gebaut werden.

Was bist du nur für eine Flasche, Fox?, fragte ich mich selbst und stand auf, um mich an die Arbeit zu machen. Am Absatz der Treppe hielt ich jedoch urplötzlich inne. Eine Flasche. Aber natürlich!

Der Gedanke eben hatte eine Blockade in meinem Kopf gelöst und warf nun sein Licht auf die Antwort einer Frage, die mich seit gestern ununterbrochen unbewusst beschäftigt hatte. Die ganze Zeit über hatte ich mich gefragt, wieso mir die Flasche, in der sich die geheime Botschaft im Boot befunden hatte, so bekannt vorgekommen war. Jetzt fiel es mir wieder ein. Ich hatte die Flasche schon einmal gesehen. Und nun war mir blitzartig klar, wo.

Sie lag in der Hand des Skeletts in der Höhle, dachte ich.

Aber wie war die Flasche aus der Hand eines Toten in das Boot gelangt? Und wer hatte die Botschaft mit Blut verfasst?

Wer auch immer dahintersteckt und mich vor Willow und der Hexe gewarnt hat, ist auf meiner Seite, dachte ich.

Vielleicht hatte ich ja doch noch einen Verbündeten, der im Kampf gegen Willow und die Hexe mein Ass im Ärmel sein würde.
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Auch wenn es mir gegen den Strich ging, Zeit zu verschwenden, wollte ich der Sache auf den Grund gehen.

Ich zündete eine Laterne an, hielt mich dabei eng an die Bretterwände der Hütten gedrückt und schlich zu dem Brunnen neben der Schmiede.

Meine Begeisterung, wieder in diesen tiefen schwarzen Schlund hinabzuklettern, hielt sich in Grenzen. Aber meine innere Stimme trieb mich an und sagte mir, dass in der Höhle die Wahrheit lag – die Erklärung für alles.

Ich schwang mich an das Tau, an dessen Ende der Eimer zum Wasserholen hing, und seilte mich in den dunklen Brunnen ab.

Während die Steine des runden Schachtes an mir vorbeizogen, befürchtete ich, die Finsternis um mich herum würde die Schlacht gegen das Feuer der Laterne gewinnen und mich mitsamt dem Licht verschlucken. Doch meine Laterne kämpfte tapfer und stand mir den ganzen Weg nach unten bei.

Unter dem Brunnen befand sich ein kleines Grundwasserreservoir, in das ich hineinsprang und bis zur Hüfte versank. Es wurde von einem unterirdischen Bach gespeist, dessen Ende Trixi in der Grotte entdeckt hatte. Dem Bachlauf folgte ich nun wieder in seine Fließrichtung, die mich zurück in die Höhle tief unter den Klippen führte.

Da der Schacht viel zu eng war, um darin aufrecht zu gehen, setzte ich mich hin und rutschte auf dem Hosenboden die nassen, glitschigen Felsen herunter. Dabei hielt ich mit einem Arm die Laterne in die Höhe, damit sie nicht mit dem Wasser in Berührung kam.

Runter geht es wirklich immer leichter als rauf, dachte ich.

Die Erleichterung bei meiner Ankunft in der Höhle, mir bei dieser Rutschpartie nicht den Hals gebrochen zu haben, währte nur kurz, denn die beklemmende Atmosphäre in der Höhle verursachte bei mir eine Gänsehaut. In dieser unbehaglichen Umgebung kam mir meine Idee nicht mehr so schlau vor wie in Phoebes Cottage.

Beim letzten Mal hier unten hatte ich Trixi mit ihrer Vermutung, wie wären einem Geist begegnet, belächelt. Jetzt – nachdem ich einer leibhaftigen Hexe gegenübergestanden hatte – war ich mir nicht mehr sicher.

Irgendwo tropfte es, und in der Ferne hörte ich das donnernde Rauschen der Brandung, die sich an den Klippen die Zähne ausbiss. Meine Beklommenheit wuchs sekündlich an, aber es gab kein Zurück mehr. Daher betrat ich den Felsvorsprung und sah im flackernden Schein des Lichtes das Skelett, das noch immer unberührt dalag.

»Hallo, Kumpel«, begrüßte ich den Knochenmann und lachte nervös. »So sieht man sich wieder, was?«

Plötzlich bewegte sich das Skelett neben mir, schnellte nach vorn und packte mein Bein. Ich schrie auf und fuhr herum. Da erhob es sich mit einem Stöhnen, als hätte ich es aus einem tiefen, langen Schlaf geweckt.
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»Fuck!«

Ich ballte reflexartig die Faust und holte aus, doch hielt den Schlag im letzten Moment zurück, als ich erkannte, dass das Skelett ein lebendiger Mensch war.

Der dürre Mann, der vor mir stand, sah aus wie um die Siebzig, hätte aber auch nur fünfzig Jahre alt sein können. Ich tat mich schwer, dies allein anhand der Halbglatze und des zotteligen grauen Haars zu bestimmen, das ihm auf dem Gesicht klebte und auf Höhe der Schultern in einen zerzausten Backenbart überging. Seine löchrige, abgetragene Kleidung war durchnässt, und der Kerl stank, als wäre er wochenlang auf See gewesen.

Sein Name war Emmett, und er war weder ein Skelett noch ein Geist, sondern der ehemalige Steuermann der Elizabeth Blair.

»Ich bin Fox. Fox Stryker«, erklärte ich, nachdem er sich mir vorgestellt hatte.

»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken. Doch du hast mich beim Schlafen gestört«, sagte er mit einer kratzigen Stimme, die klang, als hätte er seit Ewigkeiten mit niemandem mehr gesprochen.

»Schon okay.« Noch immer musterte ich Emmett ungläubig im Licht meiner Laterne. Er war so dürr, blass und verwahrlost, dass ihn kaum etwas von einer Leiche unterschied.

»Ernähr du dich mal ein Jahr lang nur von Fisch, kleinen Krabben und Seetang«, erklärte er, als er meinen prüfenden Blick bemerkte.

»Ein Jahr lang? Heißt das, du lebst seit einem Jahr hier unten?«

Er zuckte mit den Schultern, als wäre das keine große Sache. »Ist immer noch besser, als der Hexe zum Opfer zu fallen.«

»Der Hexe?«

»Ich war vor einem Jahr dabei, als sie das Massaker angerichtet hat. War näher dran, als mir lieb war.«

»Aber du hast überlebt.«

»Mit mehr Glück als Verstand.«

»Was weißt du über sie?«

»Alles. Und doch gar nichts.«

Ich sah ihn fragend an.

»Komm mit«, sagte er und führte mich in den hinteren Teil der Höhle, wo es in einer ovalen Kammer dank eines kleinen Lagerfeuers trocken und warm war. »Willkommen in meinem bescheidenen Heim.«

Der Rauch des knackenden Feuers, über dem auf einem Stock ein Krebs garte, verschwand in einer rissartigen Öffnung an der Höhlendecke. Daneben hatte sich Emmett aus getrocknetem Seegras einen Schlafplatz hergerichtet. Auf kleinen Felsvorsprüngen an der Höhlenwand entdeckte ich Dinge wie einen Kerzenhalter, ein Fischernetz und einen rostigen Bootshaken sowie eine verbeulte Schüssel.

»Das sind alles Überbleibsel unserer geliebten Elizabeth Blair«, erklärte Emmett mit einem bedauernden Ton und deutete mir, mich hinzusetzen. »Mehr blieb von dem stolzen Schiff nicht übrig. Alles, was du hier siehst, wurde gemeinsam mit der Leiche unseres geliebten Captains hier angespült.«

Ich ließ mich gerade auf einer morschen Holzkiste nieder, da entdeckte ich im Schatten daneben das mir bekannte Skelett, das Emmett seit meinem letzten Besuch umgebettet hatte. Jetzt, da ich Zeit hatte und nicht vor der steigenden Flut floh, konnte ich den Toten in Ruhe mustern und sah, dass die Lumpen, die sich über die Knochen spannten, früher eine Kapitänsuniform gewesen sein mussten.

»Ich wusste jahrelang nicht, welches Schicksal unseren Captain ereilt hatte, bis es mich vor einem Jahr in diese Höhle verschlagen hat.« Emmett wischte sich eine Träne aus dem schmutzigen Gesicht.

»Du lebst also wirklich seit einem Jahr hier unten in dieser Höhle?«, fragte ich noch immer ungläubig.

»Lieber hier leben, als dort oben zu sterben«, sagte Emmett und nickte hinauf zur Decke. Er nahm den Krebs vom Feuer, brach ein dampfendes Bein ab und hielt es mir hin. »Hunger?«

»Danke, nein.«

»Wo wir davon sprechen: Auch ich hätte nicht gedacht, dass du so lange in Fenton überleben würdest.«

»Ich … Wieso?« Ich beugte mich nach vorn und sah ihn eindringlich an. »Emmett, was geht in Fenton vor sich? Du hast eben gesagt, dass du weißt, was es mit der Hexe auf sich hat.«

»Nein!« Emmetts Stimme hallte von den Höhlenwänden wider. »Das habe ich nicht gesagt. Aber ich weiß, was ich vor einem Jahr mit meinen eigenen Augen gesehen habe.«

»Und was war das?«

»Etwas, das dafür gesorgt hat, dass ich mich seit einem Jahr hier unten verstecke. Mann, du glaubst gar nicht, wie lange ich mit mir gerungen habe, dir diese Nachricht zukommen zu lassen. Immerhin habe ich damit mein Versteck riskiert.« Er schlang das Krebsbein herunter – und der Panzer des Tieres knackte, als er mit seinen schwarzen Zähnen darauf herumbiss.

»Also warst du es? Du hast mir die Warnung geschickt?«

Er nickte. »Wenn du allein gewesen wärst, hätte ich es nicht riskiert. Aber dann habe ich dieses kleine Mädchen bei dir gesehen und konnte es nicht einfach so ins offene Messer laufen lassen.« Emmett zeigte mir einen frischen Schnitt an seinem Unterarm. »Für die Kleine habe ich gern ein bisschen Blut entbehrt.«

»Sie ist meine Tochter«, erklärte ich, obwohl das im Moment für Emmett sicher keine Rolle spielte.

»Hm … aber da du jetzt hier unten bist, war die Warnung ohnehin umsonst«, stellte er kauend fest. »Du hättest längst aus dem Dorf verschwinden sollen.«

Ich lachte kurz auf. »Das ist leichter gesagt als getan. Ich habe es oft versucht, aber die Hexe scheint etwas dagegen zu haben.«

»Sie ist noch immer da oben?«, fragte er. »Im Wald?«

»Ja.«

»Jeder von uns hatte gehofft, dieses Ding wäre zusammen mit der Blair untergegangen. Aber wir lagen falsch. So falsch.« Er schüttelte den Kopf. »Wir hatten die Wahrheit vor unseren Augen und haben sie nicht gesehen.«

»Nun, wenn es dich beruhigt: Das wird so schnell wohl nicht wieder passieren. Willow sorgt dafür, dass jeder vor der Hexe in Angst lebt und sie ganz sicher nicht wieder vergisst.«

»Willow?« Emmett spuckte die Reste des Krebses in seinem Mund aus.

»Ja, sie als Dorfvorsteherin–«

»Willow hat jetzt in Fenton das Sagen?«, fuhr er mir ins Wort und sprang auf. »Nein, nein, nein. Das darf nicht wahr sein! Oh, ich war viel zu lange weg. Ich bin so ein Feigling. Dabei hätte ich die anderen vor ihr warnen sollen.«

»Vor Willow?«

Er brummte zustimmend. »Niemand weiß, wozu sie fähig ist.«

»Na ja, ich glaube, die meisten Bewohner haben schon eine Vorstellung davon. Ihre Strenge und ihr herrschaftliches Gehabe entgehen keinem.«

»Fox, du verstehst nicht. Die Warnung an dich bedeutete nicht, dass du dich vor Willow und der Hexe in Acht nehmen sollst, sondern dass Willow die Hexe ist!«

»Was?«

»Sie sind ein und dieselbe Person!«

Entsetzt riss ich die Augen auf. »Nein … Das kann doch nicht …«

Ja, wieso eigentlich nicht? Wenn ich so darüber nachdachte, würde dies vieles erklären.

»Flieh, so lange du kannst! Und hüte dich vor Willow. Hüte dich vor der Hexe.«

Willow war die Hexe, und meine Tochter war da oben bei ihr.

Ich packte Emmett an der Schulter. »Erzähl mir sofort, was damals passiert ist! Was hat sich vor einem Jahr zugetragen? Was hat Willow getan?«

»Ich werde die markerschütternden Todesschreie der Männer nie vergessen«, erzählte Emmett mit ruhiger Stimme, unbeeindruckt davon, dass ich ihn rüttelte. »Ihre Schreie hallten durch den Wald, über die Klippen und durch die Bucht. Und es ist alles meine Schuld. Ich war in jener Nacht wieder wach, weil ich mir aus Mabels Vorratskammer Obstbranntwein stehlen wollte. Weißt du, nach dem Untergang der Blair waren Frust und Verbitterung meine einzigen Begleiter. Um mich herum fanden die Männer und Frauen zueinander, und ich blieb all die Jahre allein.«

Ich ließ von Emmett ab und hörte ihm weiter zu.

»Nur weil ich in dieser Nacht unterwegs war, habe ich die Gestalt gesehen, die sich an unserer neuen Kirche zu schaffen machte. Es hatte die Nächte zuvor schon Sabotagen an der Baustelle gegeben, daher lief ich los und schlug Alarm. Die Männer versammelten sich und jagten den Saboteur in den Wald hinein. Aber ohne mich. Ich blieb zurück, weil … weil ich erst mein Verlangen nach Alkohol stillen musste.«

Er schluchzte und schleuderte zornig über sich selbst den restlichen Krebs in das Feuer.

»Man hatte mir wieder einmal nach einem Saufgelage den Zugang zu den Vorratskammern verwehrt, und ebendiese waren nun unbewacht. Das habe ich buchstäblich ausgekostet und mich betrunken. Erst die Schreie meiner Nachbarn und Freunde rissen mich aus meinem Rausch. Aber bevor ich ihnen in den Wald folgen konnte, erkannte ich Feuer oben auf den Klippen. Ich wollte mich nützlich machen und es löschen. Dabei sah ich, wie sich die Hexe zu Willow zurückverwandelte und die Köpfe der getöteten Männer seelenruhig vor der brennenden Kirche stapelte. Erschrocken wich ich zurück, wollte den anderen Bescheid sagen, aber ich war zu betrunken. Ich fiel ins Meer und kämpfte mit den Wellen, bis mich die Strömung zu dieser Höhle hier brachte.«

»Und du bist nicht zurückgekehrt, um die anderen im Dorf zu warnen? Du hast sie einfach ihrem Schicksal überlassen?!«

Ich war wütend. Wenn er eher etwas unternommen hätte, wäre mir und Trixi, aber auch den übrigen Frauen sehr viel Leid erspart worden.

»Wer hätte mir denn schon geglaubt? Ich war als Säufer und Trunkenbold bekannt.«

»Du hättest es wenigstens versuchen können! So, wie du es riskiert hast, mich zu warnen.«

Emmett ließ den Kopf hängen und stocherte mit dem Stock im Feuer herum. »Ja, da hast du recht. Ich bin ein Feigling.«

Tief atmete ich durch, um Emmett nicht weiter zusammenzustauchen. »Du kannst deinen Fehler nicht wiedergutmachen, aber du kannst mir helfen, weitere Tode zu verhindern. Lass uns die Dorfbewohner warnen und gemeinsam–«

»Nein. O nein. Ganz sicher nicht. Ich bleibe hier, denn hier ist es sicher«, fiel er mir ins Wort.

»Willst du dich etwa bis ans Ende deiner Tage in dieser Höhle verkriechen wie ein wildes Tier?«

Er nickte. »Das sollten du und deine Tochter auch tun. Wenn ihr nicht fliehen könnt, versteckt euch.«

»Nein, ich werde nicht mehr weglaufen!«

»Fox, du kannst den Kampf gegen Willow nicht gewinnen.«

»Einmal habe ich es schon. Im Wald. Erst vor wenigen Stunden.«

»Unmöglich. Du lügst!«

»Sie ist verwundbar, Emmett. Glaub mir. Feuer hat sie zurückgedrängt.«

Dieser Satz stimmte ihn nachdenklich. »Also hatte der Captain recht mit dem, was sich damals an Bord zugetragen hat. Sie hat eine Schwachstelle.«

»Was ist an Bord passiert?«, fragte ich Emmett mit staubtrockenem Mund.

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Aber–«

»Ich erzähle es dir nicht, verstanden?!« Emmett schien eine Heidenangst vor den Ereignissen der Vergangenheit zu haben. »Ich habe genug darunter gelitten. Wie ein Feigling bin ich damals geflohen, aber Blake hat die Wahrheit für uns aufbewahrt. Sozusagen als Warnung.« Er reichte mir einige vergilbte und gewellte Blätter. »Diese Papiere stammen aus Blakes Logbuch. Sie waren in der Flasche, die du von mir bekommen hast.«

Ich zog die Blätter zwischen seinen zitternden Händen hervor und rollte sie vorsichtig auf, damit das alte Papier nicht unter meinen Berührungen zerfiel. Die Tinte des langen, handschriftlichen Eintrags war verblasst und verschmiert, und der ganze Text erweckte den Eindruck, als wäre er in Hast und Eile geschrieben worden.

Was hatte sich damals nur an Bord dieses Schiffes zugetragen? Ich rückte näher an das Licht spendende Feuer und las.

»Es war ein Fehler. Alles ein großer, fataler Fehler. Auf dass die dunklen Mächte, die sich in den Gängen und Decks an den Leibern meiner Mannschaft vergehen, nie das Schiff verlassen mögen.

Mit zitternden Händen tauche ich den Federkiel in das Tintenfass. Es wird das letzte Mal sein. Da bin ich mir sicher. Ein Kratzen an der Tür. Sie … es will hier herein. Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen, so laut sind die Schläge an meiner Tür. Als ob jemand mit einem Hammer des Schiffszimmermanns von außen dagegen hämmert. Die Zeit drängt. Ich werde diese Nacht nicht überleben, das wird mir nun klar. Umso wichtiger ist es, dass man die Wahrheit erfährt. Die Wahrheit über den Fluch, der von Anfang an auf unserer Reise lag. Die Wahrheit darüber, dass diese Kreatur eine Hexe ist und uns alle heimsucht.

Nie hätte ich sie an Bord nehmen dürfen. Man hätte diese Frau namens Willow enthaupten und auf den Scheiterhaufen zurren sollen, um die Welt von ihr zu erlösen.«
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An Bord der Elizabeth Blair

10.06.1666

Die Schläge von außen gegen die Tür wurden lauter und stärker. Es war nur eine Frage von Sekunden, bis das Holz und das Schloss nachgeben würden.

Blake beeilte sich, seine letzten Gedanken zu Papier zu bringen. Der Federkiel kratzte über die Seiten des Logbuchs. Die Spitze der Feder dürstete nach neuer Tinte, aber dafür blieb keine Zeit. Blake vollendete den Satz und drückte den Federkiel so fest auf das Papier, dass er brach.

Im selben Moment flog die Tür splitternd auf. Bretter, Nägel und Eisenbeschläge schossen durch die Luft, als die Kreatur Blakes Kajüte betrat. Vorhin hatte der Captain sie nur im Halbdunkel des Lichts einer Laterne gesehen. Dennoch war der Anblick ihrer unscharfen Konturen grausam genug gewesen. Doch jetzt, im hellen Schein der Beleuchtung seiner Kabine, erkannte er sie in ihrer ganzen schrecklichen Pracht und sprang voller Entsetzen von seinem Stuhl auf.

Die Hexe kroch mehr, als dass sie aufrecht ging wie ein normaler Mensch. Auf allen vieren – die dürren, knochigen Gliedmaßen doppelt so lang wie bei einem Menschen – schleppte sie den seltsam verkrümmten Körper durch die Tür.

Ein Auge weiter auf die Tür gerichtet, suchte Blake Schutz hinter seinem Schreibpult. Er riss das Blatt, das er eben mit zitternden Händen beschrieben hatte, aus dem Logbuch, rollte es zusammen und steckte es eilig in eine leere Rumflasche, die er vorsorglich bereitgestellt hatte.

Die Kreatur kroch näher. Sie fauchte wie ein wildes Tier und bleckte ihre gelben, fauligen und spitzen Zähne.

»Weiche!«, brüllte Blake sie an. Durchströmt von der Hoffnung, sein Glaube allein könne ihn beschützen, riss er sich das Kruzifix vom Hals und streckte es ihr in einer Geste der Verzweiflung entgegen.

Die Hexe hielt inne und legte den Kopf schräg. Glasige, vollkommen weiße Augen blitzten zwischen den strähnigen Haaren hervor. Ohne Pupillen war es nicht mit Gewissheit zu sagen, ob die Kreatur ihn anstarrte.

Ihr tiefes, grollendes Lachen erfüllte die Kabine. »Das Kreuz in deiner Hand wird dich ebenso wenig retten wie die anderen Männer auf diesem Schiff!«

Blake zuckte hinter dem Pult zusammen, als er die schallenden Worte dieser Kreatur vernahm. Aber er wollte keine Schwäche zeigen.

Wieder streckte er den Arm mit dem Kruzifix aus und griff nach der Bibel. »Verschwinde, du Hexe! Zurück mit dir in die Hölle, wo du–«

Der Schlag ihres langen Armes zertrümmerte das Pult, erwischte Blake und schleuderte ihn quer durch seine Kabine. Er flog mit voller Wucht gegen seinen Kleiderschrank auf der anderen Seite. Eine Tür brach aus den Scharnieren und fiel auf ihn. Blake stieß sie weg und ignorierte die Schmerzen, die seinen Körper durchströmten. Neben dem Schrank stand Blakes Koje – ein schmales, aber bequemes Bett. Unter dem Daunenkissen sah er etwas hervorragen. Es war der Griff einer Pistole, die er aus Angst vor einer Meuterei seiner Männer geladen und entsichert hatte.

Der Herr und das Kreuz können hier nichts ausrichten, dachte er. Er griff nach der Pistole, zog sie unter dem Kopfkissen hervor und schoss mit einem zornigen Aufschrei auf die Hexe.

Als sich der Rauch verflüchtigte, der durch die Zündung des Schießpulvers entstanden war, erkannte Blake mit Schrecken, dass die Kreatur zwar eine Schusswunde im rechten Bein hatte, aber sich davon nicht aufhalten ließ. Während schwarzes Blut aus dem zerfransten Loch oberhalb ihres Oberschenkels tropfte, lachte sie wieder und kroch weiter auf ihn zu. Die Planken seiner Kabine schienen bei jedem ihrer Schritte zu beben.

»Du besitzt keine Waffe, die mir etwas anhaben kann«, sagte die Hexe, und im nächsten Moment verschloss sich das von Ruß umrandete Loch wie von allein.

Das ist pure schwarze Magie, dachte Blake und wusste, dass er den Kampf gegen diese Kreatur des Teufels nie gewinnen würde.

Hier half allein die Flucht. Da die Steinschlosspistole nur einen Schuss ermöglichte, bevor man sie nachladen musste, holte er damit aus, um die Waffe auf die Kreatur zu schleudern. Dabei stieß er mit dem Ellenbogen gegen eine Laterne, die auf Boden fiel und zerbrach. Sofort züngelten sich die Flammen über die Holzbohlen am Boden der Kabine. Zum ersten Mal hielt die Hexe inne und wich vor dem Feuer ein Stück zurück. Davor schien sie Angst zu haben.

Das war Blakes Chance. Hastig kam er auf die Beine, sprang mit einem großen Satz über sie hinweg, schnappte sich die auf dem Boden kullernde Flasche mit dem Logbuchauszug und floh hinaus.

Er musste nach oben. An Deck. Jetzt schien ihm der Gedanke, bei diesem höllischen Sturm die Flucht in einem Rettungsboot zu wagen, gar nicht mehr so verrückt.

Der Boden wankte ebenso wie das ganze Schiff, und Blake flog von einer Seite des schmalen Ganges, der das Deck mit den Kabinen durchzog, auf die andere. Er kämpfte sich unentwegt nach vorn Richtung Bug und stieß dabei auf zwei blutende Körper. Leichen, die so übel zugerichtet waren, dass er in der Eile seiner Flucht nicht sagen konnte, ob es sich um seine Männer oder Passagiere handelte.

Als er über die Körper stieg, rutschte er in einer Blutlache aus, konnte sich aber im letzten Moment auf den Beinen halten. Die Hexe hatte ein verstörendes Blutbad angerichtet, während er seine Zeilen zu Papier gebracht hatte. Doch für Gewissensbisse, weil er seine Besatzung im Stich gelassen hatte, war keine Zeit. Hinter ihm aus seiner Kajüte drangen wieder die schweren Schritte.

Blake erreichte den Niedergang und hastete ihn hinauf. Er nahm zwei Stufen der steilen, schmalen Treppe, die seine einzige Rettung war, auf einmal. Kaum hatte er die letzte Sprosse erklommen, stieß er die Luke über seinem Kopf auf und betrat das Oberdeck. Sofort warf er sie hinter sich wieder zu und schob den kleinen eisernen Riegel vor. Natürlich würde das die Hexe keineswegs aufhalten, aber er wollte ihr die Verfolgung so schwer wie irgendwie möglich machen.

Blake sah sich um. Er befand sich mittschiffs, wo ihn Blitz und Donner an Deck empfingen. Der Regen schlug ihm hart ins Gesicht, und der Wind und die Wellen, die sich über die Elizabeth Blair ergossen, rissen ihn beinahe von den Füßen.

Er blickte hinauf zum Steuerrad, das vereinsamt im Sturm hin- und herdrehte. Keine Spur des Steuermannes. Selbst sein bester Mann und Freund Emmett hatte ihn also verlassen.

Während sich Blake fragte, ob er der einzige Überlebende an Bord war, traf eine neue Welle das Schiff, riss den Haufen an Seilen und Tauen neben dem Steuerrad mit sich und brachte so den Leichnam einer der Frauen zum Vorschein. Blake musste würgen, als der kopflose Körper von den Wassermassen über Deck gespült wurde und sich in der Reling verfing.

Die Luke flog auf, und die Kreatur kroch hinter ihm den Niedergang hinauf auf das Deck. Ihre schmalen Hände tauchten zuerst aus der Dunkelheit unter der Luke auf. Dann erschienen die weißen Augen, gefolgt von den langen Armen. Wie eine gewaltige menschliche Krabbe wuchtete die Hexe ihren Leib auf das Oberdeck. Sie ließ sich dabei Zeit, als wüsste sie, dass Blake nicht würde vor ihr fliehen können.

Aber noch würde er sich nicht geschlagen geben.

Selbst wenn ich sterbe und mit der Elizabeth Blair untergehe, wird die Wahrheit über die Hexe dieses Schiff verlassen, dachte er.

»Du kannst mir nicht entkommen, Blake«, spie ihm die Hexe entgegen. »Du wirst mein Geheimnis mit ins Grab nehmen!«

Die Zeit lief ihm davon. Hier auf Deck konnte er sich nicht verstecken. Blake rannte los und zog dabei die Flasche mit dem Papier hervor, um sie ins Meer zu werfen.

Eine Welle erwischte den mittleren Mast und brachte ihn zu Fall. Ein Knacken wie ein Pistolenschuss ertönte. Dann brach der Großmast, fiel wie ein abgesägter Baum und riss Takelung und Segel mit sich in die Tiefe. Blake hechtete zur Seite, um den herabfallenden Segeltüchern auszuweichen. Keine Sekunde zu früh. Der Mastbaum krachte auf das Oberdeck, zerschmetterte die Reling und einige Planken und gab den Blick auf den vorderen Fockmast frei.

Blake entfuhr ein Aufschrei des Entsetzens, als er erkannte, das dort in der Takelage drei seiner Männer hingen. Es waren die Männer, die sie seit Tagen gesucht hatten. Sie baumelten an Stricken um den Hals, und breite, tiefe Kratzwunden, aus denen Blut und Gedärme quollen, zogen sich quer über ihre Leiber.

»Du hättest auf sie hören sollen, Blake. Sie lagen mit ihrer Vermutung richtig, dass sich eine Hexe an Bord befindet.« Die Kreatur hinter ihm lachte.

Da das Schiff von den Wellen hin- und hergeworfen wurde, bewegten sich die Arme der Männer. Es sah so aus, als würden sie Blake zu sich winken.

Sie rufen mich, um meinen Platz in Davy Jones’ Kiste einzunehmen, dachte Blake. Noch nicht. Ich brauche noch eine Minute.

Er flüchtete sich in die Takelage, kletterte den Fockmast hinauf und warf sich in eines der Segel.

Unter ihm stand die Hexe längst am Fuß des Mastes und hob eine Hand, aus der plötzlich lange Fingernägel wie Klauen sprossen. Sie rammte die Krallen in den Mastbaum.

»Wir … ich wollte dich retten und in ein neues Land bringen. Ich bin nicht dein Feind!«, brüllte Blake, um gegen das Fauchen des Sturms anzukommen.

»Das spielt keine Rolle. Ihr wisst zu viel.«

»Ich weiß gar nichts!«

»Und was hast du dann auf das Papier geschrieben, das jetzt in dieser Flasche steckt?« Die Hexe trieb auch ihre andere zur Klaue gewordene Hand in den Mastbaum und zog sich zu Blake hinauf.

Er wollte noch ein Stück höher klettern, aber der Regen hatte das Holz des Mastes zu rutschig gemacht. Jetzt saß Blake in der Falle. Er griff die Flasche, erkannte aber, dass er sie nie so weit gegen den Wind würde schleudern können, dass sie ins Meer fiel. Es bestand die Gefahr, dass sie auf den Planken des Oberdecks zerschellen würde. Dann wäre alles umsonst gewesen.

Mir bleibt nur noch eine Möglichkeit, dachte er und steckte die Flasche wieder in seine Westentasche.

Die Kralle der Hexe schoss nach oben und umfasste sein Bein mit der Kraft eines Schraubstocks. Blake schrie vor Schmerz, trat mit seinem noch freien Bein gegen die Hand der Hexe – wieder und wieder, bis sie losließ. Dann holte er Schwung, sprang aus der Takelage und fiel von Bord. Im Sturz sah er, wie sich die Kreatur wieder zurück in die Frau verwandelte, die er als Passagierin namens Willow kannte. Dann schlug der Captain auf die Wasseroberfläche, die sich hart wie Fels anfühlte, ihm jeden Knochen brach und im nächsten Augenblick verschluckte wie ein hungriges Tier.
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Fenton, heute

Mabel war spurlos verschwunden.

Dass Phoebe vergebens an der Tür ihrer Hütte geklopft hatte, war noch lange kein Grund zur Sorge. Es war für Mabel nicht ungewöhnlich, bis spätabends in ihren Beeten zu arbeiten. Also versuchte sie dort ihr Glück.

»Mabel? Bist du hier?«, fragte sie, als sie die Vorratskammern erreicht hatte und am Rand der Beete entlanglief. Sie hielt ihre Laterne in die Höhe und suchte das Gelände ab. Aber auch hier gab es keine Spur von Mabel. Bis auf …

Phoebe kam zu dem unverschlossenen Schuppen und entdeckte die verlassene Karre, die davorstand. Es sah Mabel gar nicht ähnlich, ihr Werkzeug nicht wegzuräumen und herumstehen zu lassen. Sie hatte Phoebe erzählt, dass in letzter Zeit die Zwillinge von Sophia ihr das Leben schwer machten, ihr Streiche spielten und ihr Werkzeug versteckten. Daher räumte sie alles stets sofort auf und schloss es weg.

»Mabel?«

Phoebe lief um den Schuppen herum. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihre Hände zitterten, sodass die Laterne, die sie hielt, sanft hin- und herschwang. Der tanzende Lichtschein, der dadurch auf Mabels Gemüsepflanzen entstand, ließ Schatten entstehen, in denen Phoebe jedes Mal die Hexe sah.

Reiß dich zusammen, sagte sie sich. Die Hexe hat seit einem Jahr nicht mehr die Grenze zum Dorf überschritten.

Aber was hieß das schon? Wie sicher konnte sich Phoebe diesbezüglich sein, gerade in dieser Nacht? Immerhin waren sie es gewesen, die heute zuerst die Grenze übertreten hatten.

Während sie auf der Suche nach Mabel die weiten Beete abschritt, wünschte sie sich, Fox wäre bei ihr – nur um sich im selben Augenblick daran zu erinnern, dass sich ihr Bild von ihm vorhin geändert hatte.

So viel Verständnis sie für seine Situation auch besaß, sie konnte nicht mehr mit Gewissheit sagen, ob sie das Richtige tat, wenn sie ihm folgte. Sie kannte ihn ja kaum. Konnte man da schon von Liebe sprechen? Oder war es nicht mehr als eine kindische Schwärmerei für den Mann, der sie von den Fesseln dieses Ortes zu erlösen vermochte?

Phoebe hatte in ihrem bisherigen Leben genug Gewalt und Zorn erfahren. Wenn sie jenseits der Grenzen von Fenton ein neues Leben begann, würde sie sicher nicht noch einmal den Fehler begehen und beides wehrlos über sich ergehen lassen.

Nur werde ich mich in der Neuen Welt notfalls auch ohne ihn zurechtfinden?, fragte sich Phoebe und hoffte, dass Mabel ihr eine Antwort auf diese Frage würde geben können.

Diese Hoffnung wurde jedoch jäh zerstört, als sie um die Ecke des Schuppens bog und gegen etwas Hartes trat. Sie senkte die Lampe und entdeckte auf dem Boden vor ihr das Stück des zerbrochenen Holzstiels einer Harke. Mabels Harke. Jetzt begann sie, sich Sorgen zu machen.

Als sie sich bückte, um das Stück des Stils aufzuheben, bemerkte sie, dass das Erdreich hier feucht war. Darüber verwundert, weil es seit dem Sturm nicht mehr geregnet hatte, tauchte sie ihre Fingerspitzen in die weiche Erde. Sie erschrak, als sie ihre Finger wieder herauszog, die im Schein ihrer Lampe rot schimmerten. Blut! Der ganze Boden war damit getränkt.

»Nein!«, stieß sie hervor und schüttelte den Kopf. Sie weigerte sich, die nun naheliegende Wahrheit zu akzeptieren, und wollte sich nicht einmal vorstellen, was hier passiert sein mochte. »Mabel? Mabel, bist du hier irgendwo? Sag etwas. Mabel!«

Sie huschte zwischen den Pflanzen entlang und lief kreuz und quer durch das Beet. Vergessen war die Angst vor einem Racheakt der Hexe. Irgendwann entdeckte sie in einiger Entfernung umgeknickte und zertrampelte Kartoffelpflanzen, die ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten. Die Blätter und Stängel der Pflanzen glänzten im Licht des Mondes und wirkten wie mit schwarzer Tinte befleckt. Phoebe erstarrte bei diesem Anblick, denn sie wusste von eigenen Verletzungen früherer nächtlicher Wanderungen im Wald, dass Blut im puren Mondlicht ebenfalls schwarz wirkte.

»Bitte nicht …«, flehte sie in die Nacht hinein. Bei der Menge an Blut, das auf die Kartoffelpflanzen gespritzt war, fragte sich Phoebe, ob es nur von einem Menschen stammte.

Ihre Lippen bebten, und Tränen schossen ihr in die Augen, als sie den Ort des Schreckens erreichte. Sie hatte Mabel gefunden. Doch bei dem grausamen Anblick, der sich ihr bot, wünschte sie insgeheim, sie hätte nie nach ihrer Ziehmutter gesucht. Ihre kopflose Leiche lag auf dem Bauch, ihre Gliedmaßen waren unnatürlich verdreht und ihre Bluse war ebenso wie der Erdboden um sie herum von Blut durchnässt.

»Um Gottes willen …«, hauchte sie.

Jetzt spielte es keine Rolle mehr, dass sie den Namen des Herrn verbotenerweise in den Mund nahm. Keine Strafe dafür – egal, ob durch Willow oder die Hexe – konnte schlimmer sein als der Schmerz, den Phoebe gerade empfand.

Wimmernd presste sie ihr Gesicht an den kalten, starren Körper ihrer Ziehmutter. Es fühlte sich an, als würde ihr jemand das Herz zerreißen. »Mabel, nein. Tu mir das nicht an.«

Während sie dalag und den Tod der einzigen Frau beweinte, die ihr je etwas bedeutet hatte, vernahm Phoebe Schritte hinter sich. Jemand streifte durch die Kartoffelpflanzen.

Die Hexe war noch hier.

Phoebe schlug sich die Hand vor den Mund, damit ihr Schluchzen sie nicht verriet. Aber die Schritte wurden lauter; man hatte sie längst bemerkt.

»Hallo, Phoebe.«

Sie fuhr erschrocken herum. Vor ihr stand Willow mit einer Laterne in der Hand und sah auf sie herab.

»Willow, was … was machst du denn–«

»Ist sie tot?«

Die kühle Frage Willows ließ einen neuen Vorhang aus Tränen in ihren Augen entstehen. »Ja.« Sie schämte sich nicht dafür, die Frau zu beweinen, die sie aufgezogen hatte und die sie in Wahrheit als ihre Mutter sah.

Willow hob die Lampe und hockte sich neben Mabels Leiche. »Das habe ich befürchtet.«

»Wie meinst du das?«

Willow seufzte. »Mabel ist nicht die einzige Tote, die wir in dieser Nacht zu beklagen haben.«

Phoebe dachte sofort an Trixi und erwartete das Schlimmste. »Ist das Mädchen etwa–«

»Nein. Trixi geht es gut. Aber … ich habe Alice in ihrer Hütte gefunden. Auch sie ist tot. Und sie sieht genauso schrecklich zugerichtet aus wie Mabel.«
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Es war einen knappen Monat her, seit Phoebe das letzte Mal Alice zu Hause besucht und ihr in Mabels Auftrag einige lädierte Möhren und Rüben gebracht hatte.

»Bring sie zu Alice«, hatte Mabel ihr aufgetragen. »Und versteck ein Brot und zwei Stücke Käse unten im Korb.«

Natürlich hatten sie das geheim halten müssen, denn Willow hätte das Fallobst sicher lieber weggeworfen, als es Alice zu geben. Aber Mabel und Phoebe waren dieses Risiko öfter eingegangen und hatten Alice regelmäßig mit Nahrung versorgt, um sie vom Plündern der Abfälle abzuhalten.

Im Gegensatz zu den meisten anderen Dorfbewohnern hatte sich Phoebe stets Mühe gegeben, Alice wie eine normale Frau und nicht wie ein dummes Mädchen zu behandeln. Wenn sie mit ihr gesprochen hatte, hatte sie über ihr dreckiges Äußeres und den Gestank hinweggesehen. Und statt ihr einen angewiderten Blick zuzuwerfen und die Straßenseite zu wechseln, hatte sie ihr stets ein Lächeln geschenkt.

Phoebe erinnerte sich noch genau an die Reaktion von Alice, als sie mit dem Korb vor ihrer Tür aufgetaucht war. Sie hatte sich unzählige Male mit einer Verbeugung bedankt, war ihr um den Hals gefallen und hatte vor Freude über die Rüben geweint. Dies hatte Phoebe gezeigt, dass hinter dem vernarbten Gesicht ein liebenswerter Mensch steckte, der besondere Aufmerksamkeit und nicht die ihm entgegengebrachte Verachtung verdient hatte.

Alice hatte keiner Menschenseele etwas zuleide getan. Umso unbegreiflicher war es jetzt für Phoebe, dass auch sie der Hexe zum Opfer gefallen sein sollte.

Als Phoebe Alice’ Hütte erreichte, traf sie auf Bonnie, die mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Türrahmen lehnte.

»Besser, du siehst dir das nicht an«, begrüßte Bonnie sie mit gesenkter Stimme.

Diese Warnung erschreckte Phoebe zwar, verhinderte aber nicht, dass sie sich an ihr vorbei in die verwahrloste Behausung von Alice schob, in der es jetzt neben dem üblichen Gestank auch noch nach Blut roch. Der metallische Geruch stieg Phoebe sofort in die Nase und verursachte bei ihr Übelkeit. Aber das war nichts gegen die Wirkung, die der Anblick von Alice’ zerfetztem Körper auf sie hatte.

Zwar schlug sich Phoebe die Hand vor den Mund, aber sie konnte das Würgen nicht mehr zurückhalten. Sie drehte sich weg und übergab sich. Hatte das Bild von Mabels Leiche sie erschüttert und in hilflose Trauer versetzt, erregte die verstümmelte Leiche von Alice nichts als Ekel und Abscheu in ihr.

Von Alice war noch weniger übrig geblieben als von Mabel. Wenn die kopflose Leiche da auf dem Boden nicht Alice’ typisches dreckiges Kleid getragen hätte, hätte Phoebe sie kaum identifizieren können. Der Fleischklumpen und die Knochen lagen in einer gewaltigen Blutlache, die in ihrer Grausamkeit nur durch das Blut übertroffen wurde, das auf die Bretterwände der Hütte gespritzt war und nun langsam daran herunter triefte.

»Das … das ist unmöglich«, sagte sie kopfschüttelnd und wischte sich Speichel und Gallensaft von den Lippen. »Wer hat unserer armen Alice denn nur so etwas Schreckliches angetan?«

»Ja, es ist in der Tat schrecklich. Wo sie doch ohnehin ein so entbehrungsreiches und gebeuteltes Leben führen musste«, antwortete Willow, die ihr gefolgt war und nun in der Tür stand.

Phoebe stand so unter Schock, dass sie nicht hinterfragte, wieso Willow auf einmal ein solches Mitgefühl an den Tag legte. Bisher hatte sie öffentlich keinerlei solcher Gefühle für Alice gezeigt.

Wahrscheinlich war Alice die einzige Frau in Fenton, die in ihren Augen noch nutzloser war als ich, dachte Phoebe.

»Du weißt, wer die Schuld dafür trägt. Für das alles«, sagte Willow und deutete auf die Leiche. »Genau das kommt davon, wenn man die Regeln verletzt! Wenn man sich nicht an getroffene Vereinbarungen hält. Wenn man Dinge infrage stellt und–«

»Hör auf!«, fuhr sie Willow so laut an, dass Bonnie wieder ihren Kopf in die Hütte steckte.

»Schon gut, Bonnie. Warte draußen auf uns«, sagte Willow über die Schulter, ehe sie sich wieder ihrer Tochter zuwandte. »Ich weiß, dir fällt es schwer zu glauben, aber tief in deinem Inneren bist du davon genauso überzeugt wie ich. Ohne ihn wäre das nicht passiert. Ohne Fox Stryker wären Mabel und Alice noch am Leben.«

Phoebe erwiderte nichts darauf, denn sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

Willow kam näher und legte ihr in einer ungewohnten, fast mitfühlenden Geste eine Hand auf die Schulter, woraufhin Phoebe unweigerlich zuckte, als würde sie einen Schmerz durch diese Berührung erwarten. Die jahrelange Behandlung mit glühendem Eisen hatte nicht nur Spuren an ihrem Körper hinterlassen, sondern sich auch in ihren Kopf eingebrannt.

»Du warst erfolgreich, oder?«

Dieser Themenwechsel kam so abrupt, dass Phoebe nicht wusste, wovon sie redete.

»Hast du mit ihm geschlafen oder nicht?«, hakte Willow nach, als sie keine Antwort erhielt.

»Ich … Woher weißt du das?«

»Unwichtig. Was zählt, ist, dass du deine Aufgabe erfüllt hast.«

»Und wenn schon. Müssen wir das jetzt bereden?«

»Immerhin wird dich das vor der Hexe retten.«

»Ach ja? Und wie?«

»Das lass mal meine Sorge sein.«

»Ich habe es nicht deswegen getan. Oder wegen dir und deiner blöden Aufgabe! Ich habe mit ihm geschlafen, weil ich es wollte. Weil ich …«

Weil ich ihn liebe, dachte Phoebe, doch sprach es nicht aus. Ja, sie liebte Fox und hatte ihm seinen Ausbruch vorhin längst verziehen. Sie würde alles dafür geben, ihn hier und jetzt an ihrer Seite zu wissen.

»Der Grund, wieso du es getan hast, ist mir egal. Allein das Ergebnis zählt. Für ihn kommt natürlich jede Hilfe zu spät. Ihn werde ich der Hexe nicht verweigern können.«

»Aber wir müssen ihn ihr doch nicht ausliefern. Wir könnten ihn verstecken oder–«

»Um ihren Zorn noch weiter auf uns zu ziehen? Niemals!«

In Phoebes Kopf rasten die Gedanken auf der Suche nach einem Weg, Fox zu retten. Sie musste Zeit gewinnen. Für sich. Für ihn. Für ihre gemeinsame Zukunft.

»Aber … vielleicht war unsere Vereinigung nicht erfolgreich. Da können wir noch nicht sicher sein. Ich meine–«

Willow legte unvermittelt ihre Hand auf Phoebes Bauch. »Nein, es war erfolgreich. Das spüre ich. Du hast ab sofort eine neue Aufgabe für die nächsten neun Monate erhalten. Er hingegen hat seinen Nutzen für uns verloren.«

»Dir geht es wirklich nur darum?«, fragte sie Willow fassungslos.

»Ich will nicht, dass Fenton in zwei Generation nur noch aus kranken und degenerierten Nachkommen besteht und unsere Gemeinschaft irgendwann ausstirbt.«

»Dann lass uns unsere Gemeinschaft doch öffnen!«

»Nein! Dieser Wald und die Abgeschiedenheit sind wie ein Filter, der das Schlechte für uns zurückhält.«

»Und du entscheidest, was gut für uns ist?«

»Eine Fügung des Schicksals wollte es so. Das solltest du endlich auch akzeptieren.« Willow funkelte sie mit gewohnt scharfem Blick an. »Es würde dir und deinem Kind euer Leben hier in Zukunft erheblich erleichtern.«
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Nach dem, was ich aus den Überresten des Logbuchs erfahren hatte, verstand ich, wieso Emmett mir nicht helfen wollte. Mit schweißnassen Händen legte ich den Bericht von Captain Blake zur Seite, der mir sicher noch in der einen oder anderen Nacht den Schlaf rauben würde.

Willow war eine Hexe. Keine der unschuldig verurteilten und hingerichteten Frauen. Nein, sie war in der Lage, sich in eine blutdürstige Kreatur zu verwandeln, die mit übernatürlichen Kräften ausgestattet schien. Fiel es mir schwer, dies zu akzeptieren? Wenn ich allein die Aufzeichnungen als Beweis gehabt hätte, mit Sicherheit. Aber die Beschreibungen von Blake stimmten haargenau mit dem überein, was ich vor wenigen Stunden selbst im Wald gesehen und erlebt hatte. Daher zweifelte ich keine Sekunde länger an der Hexe von Fenton und daran, wozu sie fähig war.

»Auch wenn du mir nicht helfen wirst, muss ich wieder nach Fenton«, sagte ich zu Emmett. »Trixi braucht mich. Vielleicht wird mich das Feuer ja tatsächlich vor ihr beschützen können.«

»Ich hoffe es, Fox«, erwiderte er. »Für dich, für deine Tochter und für uns alle.« Er reichte mir die Hand. »Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun.«

Dann komm mit und unterstütze mich im Kampf gegen Willow, dachte ich, sagte aber stattdessen: »Du hast mir bereits sehr geholfen.«

»Wir beide wissen, dass das gelogen ist.« Er lächelte. »Aber eines kann ich doch für dich tun. Hier, vielleicht hilft dir das, die anderen Bewohner auf deine Seite zu ziehen.« Er faltete die Seiten des Logbuchs zusammen und gab sie mir.

Ich bedankte mich, denn ein Beweis konnte sicher nicht schaden, um meine Anschuldigungen gegen Willow zu untermauern.

Nachdem ich Emmett das Versprechen gegeben hatte, sein Versteck für mich zu behalten und niemandem zu verraten, dass er überlebt hatte, machte ich mich auf den Rückweg. Ich kroch durch den Schacht, rutschte über Steine und watete durch den Grundwassersee, bis ich den Brunnen erreichte. Als ich über die steinerne Umrandung kletterte und den mit Sternen überzogenen Nachthimmel erblickte, erkannte ich zu meiner Überraschung, dass im Dorf heller Aufruhr herrschte. Es war mitten in der Nacht, dennoch schien ganz Fenton auf den Beinen zu sein. Frauen standen in Nachthemden und Morgenmänteln vor ihren Cottages und unterhielten sich. Manche weinten und versuchten gleichzeitig, ihre jammernden und übermüdeten Kinder zu beruhigen.

Etwas Schreckliches musste passiert sein.

Sofort rannte ich zu Abigails Cottage, um nach meiner Tochter zu sehen.

»Abigail, sind Sie da?«

Ohne auf eine Antwort zu warten, hastete ich in den hinteren Teil des Cottage, wo zu meiner Erleichterung Trixi seelenruhig im Bett lag und schlief. Ihr Bauch hob und senkte sich sanft unter der Bettdecke.

Leise trat ich zu ihr und strich ihr über den Kopf, den nun ein großer Verband zierte. »Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mir wegnimmt. Keine Sorge, ich werde dich sicher nach Hause bringen.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und richtete ihre Decke.

Die Antwort auf die Frage, weshalb man in Fenton gerade die Nacht zum Tag machte, erhielt ich, als ich aus dem Cottage wieder nach draußen auf die Straße trat. Hier wurde ich von Willow, Bonnie und Edith empfangen.

»Man hat mir gesagt, Sie seien zurück«, begrüßte mich Willow mit gewohnt finsterer Miene.

Du alte Hexe, dachte ich. Dir werde ich gleich in deine Suppe aus Lügen und Einschüchterungen spucken.

»Wir haben zu reden, Willow.«

»Nein! Die Zeit harmloser Worte ist vorbei. Ich werde nicht länger tatenlos zusehen, wie Sie unsere Gemeinschaft gefährden!«

»Ich? Dass ich nicht lache. Sie sind es doch, die–«

»Halt den Rand und lass sie ausreden!«, fiel mir Bonnie ins Wort.

»Mabel ist tot, Fox«, vernahm ich plötzlich Phoebes dünne Stimme aus dem Hintergrund. Sie trat mit gesenktem Kopf zwischen Bonnie und Edith hervor. »Die Hexe … sie hat sie und Alice …« Phoebe konnte den Satz nicht vollenden. Ihre Worte wurden von den Schluchzern verschluckt, die ihre Kehle verließen.

»Phoebe, das tut mir so leid.« Ich wollte sie trösten und nach ihrer Hand greifen, aber Bonnie stellte sich mir in den Weg.

»Es sollte Ihnen auch leidtun, schließlich ist es Ihre Schuld!«, fuhr mich Willow an.

»Bullshit!«

»Sie allein haben die Regeln verletzt und die Hexe gegen uns aufgebracht. Also haben auch Sie Mabel und Alice auf dem Gewissen.«

Ich lachte laut auf ob der Lächerlichkeit ihrer Aussage. »Das ist das Dümmste, das ich je gehört habe. Aber gut, dass Sie dieses leidliche Thema der Hexe ansprechen, Willow.«

Der Aufruhr vor dem Cottage zog derweil die Menschen auf der Straße an wie das Licht die Motten. Wie an dem Morgen meiner Ankunft in dem Dorf scharten sich die Bewohner um mich und bildeten eine Menschentraube.

Eine bessere Bühne wirst du für deinen Auftritt kaum bekommen, dachte ich und war entschlossen, die Frauen in Willows kleines Geheimnis einzuweihen.

»Was, wenn ich euch sage, dass ich weiß, wer die Hexe in Wirklichkeit ist?«, fragte ich mit durchdringender Stimme. »Was, wenn ich euch sage, dass euer bisheriges Leben nichts als eine einzige Lüge war?«

»Halten Sie den Mund!«, blaffte mich Willow an, aber ich dachte nicht im Traum daran, auf sie zu hören.

»Jede Regel und jede Vorsichtsmaßnahme war genauso unbegründet wie eure Angst vor der Hexe.« Ich funkelte Willow an. »Und wie euer Gehorsam gegenüber dieser Frau.«

»Was wissen Sie denn schon?«

»So einiges. Ich kenne die Frau, die sich hinter der Hexe–«

»Unsinn! Jedes Ihrer Worte ist eine Lüge!«, fuhr Willow mir über den Mund.

Ich ließ sie links liegen, trat in die Mitte der Menschen und sprach direkt zu ihnen. »Habt ihr denn keinen Drang nach Freiheit? Seid ihr es nicht leid, in Angst zu leben?«

Jede Frau und jedes Kind wich meinem Blick aus. Ich seufzte. Willow hatte ganze Arbeit geleistet. Also drehte ich mich zu der Frau, die als Einzige meinem Blick standhielt und von der ich sicher war, dass sie mir glaubte.

»Phoebe, ich habe herausgefunden, wer hinter all dem steckt«, sagte ich und nahm ihre Hände.

»Lenken Sie nicht von Ihren eigenen Verfehlungen ab, Mr. Stryker. Sie haben dieses Unheil über uns gebracht.«

»Das war ich aber nicht allein, das wissen Sie genau.« Ich ließ Phoebes Hände los, griff in meine Tasche und zog die Logbucheinträge heraus. »Hier steht schwarz auf weiß, wer die Hexe von Fenton ist. Als Warnung für die Nachwelt festgehalten vom Captain der Elizabeth Blair. Ich glaube, es wird euch alle interessieren, dass ihr jahrelang an der Nase herumgeführt wurdet, denn–«

»Schnappt euch die Dokumente!«, hörte ich Willow sagen.

Ehe ich mich versah, hing Edith an meinem Arm und versuchte, mir die Blätter zu entreißen. Ich rang mit ihr und stieß sie weg, da sah ich im Augenwinkel Bonnies massige Gestalt auf mich zustürmen.

Eine Sekunde später verlor ich das Bewusstsein.
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Wieder einmal hatte Bonnie mit ihrem Schlag ganze Arbeit geleistet und mich so außer Gefecht gesetzt, dass sie und die anderen mich ohne Probleme auf eine Karre hatten hieven können. Die Holzräder quietschten in einem hypnotisierenden Rhythmus, während ich nur ab und zu kurz aufwachte, wenn die Karre über eine Wurzel oder einen Stein ruckelte. Meine Hände baumelten links und rechts über und wurden von einigen Grasbüscheln und Sträuchern gestreift. Irgendwann gelang es mir, meine Augen offen zu halten. Ich starrte hinauf zu den Sternen, die zwischen Ästen und Blättern auf mich herab funkelten.

Wo bin ich?

Ich hob den Kopf, um mich umzusehen. Bäume. Sträucher. Büsche. Wieder Bäume. Und noch mehr Bäume. Ich war zurück im Wald.

»Bonnie, er ist wach«, erklang die Stimme von Edith, die neben der Karre lief und eine Laterne in der Hand hielt.

»Na und? Wir sind eh gleich da«, sagte Bonnie, deren massiger Rücken mir die Sicht nach vorn versperrte, weil sie die Karre zog.

»Was … was habt ihr mit mir vor?«, fragte ich.

Mir explodierte beinahe der Schädel. Die Worte aus meinem Mund klangen lallend und verwaschen.

Statt mir zu antworten, zogen sie mich unbeirrt weiter über Stock und Stein.

Ich wollte aufstehen, doch es gelang mir nicht. Sobald ich den Oberkörper ein Stück aufrichtete, drehte sich die Welt um mich und verursachte betäubende Kopfschmerzen und Übelkeit, sodass ich freiwillig zurück auf die harte Oberfläche sank. Unfreiwillig nickte ich wieder kurz weg.

Als ich dieses Mal aufwachte, hatte sich der Pfad verbreitert, auf dem wir fuhren. Die Bäume waren zurückgewichen und gaben den Blick auf eine Lichtung frei, in deren Mitte uns Willow erwartete.

»Was wollt ihr von mir? Antwortet mir!«, wagte ich einen weiteren Versuch.

»Das spielt keine Rolle mehr. Du wirst nicht lang genug leben, um alles zu verstehen«, erklärte Edith und lachte dabei gehässig wie … ja, wie eine Hexe.

Das Adrenalin in meinen Adern, ausgelöst durch die Panik, spülte den Schmerz regelrecht hinfort. Minütlich konnte ich klarer denken, und mir wurde mehr und mehr bewusst, dass diese Frauen nur eines von mir wollten: meinen Tod.

»Wir statuieren an Ihnen ein Exempel, Mr. Stryker. Wir haben Sie aus dem Dorf gebracht und opfern Sie nun der Hexe, um sie zu besänftigen«, erklärte Willow, während Bonnie die Karre in die Mitte der Lichtung zog.

»Hören Sie doch auf mit dem Scheiß! Ich weiß, dass Sie die Hexe sind, Willow.«

Sie funkelte mich an. »Ja, das habe ich mir fast gedacht.«

Ich sah zu Bonnie und Edith, die beide diese Nachricht gelassen aufnahmen. Da begriff ich das ganze Ausmaß der Situation. »Ihr steckt mit ihr unter einer Decke! Ihr wusstet es. Ihr habt die ganze Zeit gewusst, dass ihr der Hexe dient. Wie könnt ihr nachts nur ruhig schlafen?«

»Ach, es hat seine Vorteile, ein Mitwisser zu sein«, meinte Edith schulterzuckend. »Und wenn man dafür sorgt, dass die Hexe ihren Willen bekommt.«

»Ja, wir genießen dadurch gewisse Freiheiten. Mehr Vorräte. Größere Cottages. Die besten Pferde. Das Übliche eben.« Grinsend hob Bonnie die Karre an und kippte mich schwungvoll hinunter.

Ich stürzte vornüber und versuchte, mich mit den Händen abzufangen, rutschte aber auf dem feuchten Waldboden weg. So glitt ich ungebremst in eine Senke hinein und drehte mich um die eigene Achse. Unter mir knackte und knirschte es, als ich über den harten Waldboden rollte. Ich hätte schwören können, mir sämtliche Knochen gebrochen zu haben.

Das knackende Geräusch ließ daran keinen Zweifel zu. Aber als ich mich gegen den pochenden Schmerz in meinem Rücken und Schädel zu Wehr setzte und aufstand, sah ich, dass es nicht meine Knochen waren, die ich zerbrochen hatte. Die Senke um mich herum war gefüllt mit Skeletten und den Gebeinen dutzender Leichen. Sie lagen wild verstreut auf dem Waldboden – teils als Reste menschlicher Körper erkennbar, teil als lose Knochenfragmente.

Mir entfuhr ein entsetzter Schrei, der die drei Frauen zum Lachen brachte.

»Es ist schon amüsant, dass ich fast auf den Tag genau vor einem Jahr an diesem Ort die Geschichte Fentons neu geschrieben habe«, drang Willows Stimme zu mir in die Senke. »All diese Männer wollten unser beschauliches Dorf mit dem Bau einer Kirche plagen. Aber ich habe sie eines Besseren belehrt. Als hätte die Religion auf der Elizabeth Blair nicht schon genug Opfer gefordert.«

Ich blickte nach oben. Am Rand der Senke standen die drei Frauen. Das Licht des Vollmondes ließ sie wie schwarze Schatten wirken, und sie starrten auf mich herab wie Jäger auf ein wehrloses Beutetier. Das waren sie also: die Hexen von Fenton.

»Demnach hat die Kirche die Blair versenkt? Blake würde Ihnen da sicher widersprechen.«

»Ah ja, der gute Blake.«

Wie auf Kommando zückte Bonnie die Logbucheinträge und reichte sie Willow.

»Ja, er und sein Schiff waren für mich Fluch und Segen zugleich.«

»Er hat Sie aufgenommen, und Sie haben ihn dafür getötet.«

»Wir waren für ihn nichts als zahlende Ware, mit der er seinen freien Laderaum füllen konnte! Blake dachte, er sei ein Heiliger, dabei war er nur ein Söldner.« Wütend riss sie die Papiere in Fetzen. »Wissen Sie, nachdem ich auf dem Scheiterhaufen einen Pakt mit dem Teufel eingegangen war, mich verwandelt und meine Peiniger getötet hatte, habe ich mir geschworen, nie wieder zur Hexe zu werden. Ich hatte meine Rache verübt. Als ich danach in die Stadt geflohen bin und mich auf Blakes Schiff geschlichen habe, wollte ich in der Neuen Welt ein neues Leben beginnen. Nur hat mich dieser Maat auf dem Schiff entdeckt und wollte mich verraten. Mir blieb keine andere Wahl, als ihn zu töten. Von da an gab es leider kein Zurück mehr.« Sie kam zu mir herunter. »Und es gibt auch jetzt kein Zurück mehr.«

»Sie sind wirklich bereit, alles zu tun, um Ihre Lüge aufrechtzuhalten, oder?«, fragte ich, während meine Augen auf der Suche nach einem Ausweg durch die Senke wanderten.

»Zehntausende Frauen mussten damals im Zuge der Hexenverfolgung sterben, um eine Lüge der Kirche aufrechtzuerhalten. Da habe ich mit der Anzahl der Leben, die auf meine Kappe gehen, noch reichlich Luft nach oben.«

»Sie predigen, ein Opfer von Verfolgung und Fanatismus zu sein. Dabei ist es genau das, was Sie selbst in Fenton betreiben und wozu Sie andere verleiten!«

Willow überging diesen Einwand mit ihrem gewohnten Grinsen und kam näher und näher. Ich kroch rückwärts, bis ich den Rand der Senke erreicht hatte und mein Rücken gegen die Wurzel eines massigen Baumes stieß. Endstation.

»So gesehen haben Sie mir sogar einen Gefallen getan. Sie haben mir die perfekte Gelegenheit gegeben, die Menschen in Fenton wieder einmal von der Existenz der Hexe zu überzeugen.«

»Gern geschehen«, erwiderte ich zähneknirschend.

»Daher werde ich Ihnen einen qualvollen Tod ersparen, wie er den Männern zuteil wurde, auf deren Gebeinen Sie jetzt liegen.«

»Ob im Bunde mit dem Teufel oder nicht, ihr Weiber gehört in die Hölle. Ihr seid alles Hexen!«, brüllte ich, und meine Worte hallten aus der Senke durch den Wald.

Willow grinste mich nur an. Ihr Grinsen hatte unnatürliche Ausmaße, zog sich über ihr gesamtes Gesicht, von einem Ohr zum anderen, und zeigte gelbe spitze Zähne.

Ein schriller Schrei, ähnlich dem, mit dem sie vor wenigen Stunden ihre Jagd auf mich im Wald eröffnet hatte, drang aus ihrem weit aufgerissenen Mund.

Dann begann ihre Verwandlung.

Sie warf schreiend den Kopf in den Nacken, sodass ihre langen schwarzen Haare hin- und her pendelten und ihr Gesicht wie einen Vorhang verbargen. Die Schnürung ihres purpurnen Kleides platzte auf; die Nähte rissen knackend, und der Stoff gab an mehreren Stellen gleichzeitig nach. Willow – deren Gliedmaßen mittlerweile in die Länge wuchsen – schälte sich aus ihrer Kleidung und fiel nach vorn.

Mir wurde beim Anblick dieser Gestalt, die so grässlich war, dass sie kaum noch einem Menschen ähnelte, speiübel. Mal ging sie auf zwei Beinen, mal kroch sie auf allen vieren. Sie gab knurrende und zischende Laute von sich, die mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagten.

Dann stand sie vor mir – die einzig wahre Hexe von Fenton.
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Die Aufregung im Dorf hatte sich schnell gelegt, nachdem man die Leichen von Mabel und Alice in das Versammlungshaus gebracht hatte. Jeder vertraute darauf, dass es bei diesen zwei Opfern bleiben würde, denn dank Willows Plan sollte die Hexe noch in dieser Nacht besänftigt werden.

»Uns bleibt nur ein Weg, um die Hexe wieder milde zu stimmen«, hatte Willow gesagt. »Wir werden ihr diesen Mann opfern, damit sie sieht, dass er nicht zu uns gehört.«

Ehe sie sich versehen hatten, hatte Bonnie eine Holzkarre herbeigeschafft, auf die sie Fox gehievt hatten.

»Wir werden das Risiko für unsere Gemeinschaft auf uns nehmen. Ich hoffe, dass es nicht umsonst sein wird und ihr eure Schlüsse daraus ziehen werdet. Die Hexe ist nur eine Bedrohung, wenn wir sie uns zum Feind machen!«

»Ja, Willow«, hatten die Dorfbewohner wie im Chor geantwortet.

»Geht wieder in eure Häuser. Bald bricht der Morgen an, und mit dem neuen Tag werden wir unsere Sorgen vergessen haben.«

Unter dem Applaus der Frauen und Kinder hatten Willow, Edith und Bonnie die Karre mit Fox in den Wald hineingeschoben und waren zwischen den Bäumen verschwunden.

»Willow wird sich schon darum kümmern«, sagte nun eine Frau.

»Ja, sie war immer gut zu uns.«

»Wir hätten ihr Wort niemals anzweifeln dürfen.«

Während sich der Großteil der Dorfbewohner wieder in ihre Häuser verkroch, stand Phoebe noch immer auf der Straße, starrte zum Wald und fragte sich, ob sie mit Fox ihre einzige Chance aufgegeben hatte, ein Leben in Freiheit zu führen.

Die mahnenden Worte Willows gingen ihr unentwegt durch den Kopf. »Das würde dir und deinem Kind euer Leben hier in Zukunft erheblich erleichtern … Du hast ab sofort eine neue Aufgabe für die nächsten neun Monate erhalten. Er hingegen hat seinen Nutzen für uns verloren.«

Nur was würde mit Phoebe passieren, wenn sie diese neue Aufgabe erfüllt hatte? Wenn sie das Kind ausgetragen und geboren hatte? Würde man es ihr wegnehmen? Hätte sie dann ihren Nutzen für die Gemeinschaft ebenfalls verloren?

Nachdem Willow ihr in Alice’ Hütte diese Warnung mit auf den Weg gegeben hatte, war Phoebe gar keine Zeit geblieben, um darauf zu reagieren. Denn Edith war hereingeplatzt und hatte berichtet, dass sie Fox aus dem Brunnen hatte steigen und zu Abigails Haus gehen sehen.

Alles war so schnell gegangen, dass Phoebe – verloren in einem Gefühlschaos aus der Trauer durch Mabels Tod und der Angst um ihr ungeborenes Kind – nicht mehr hatte klar denken können. Wie in einem unwirklichen Traum hatte sie den Streit zwischen Fox und Willow miterlebt und regungslos mitangesehen, wie man ihn niedergeschlagen und weggeschleppt hatte.

Was hatte Fox ihr sagen wollen? Was waren das für Papiere in seiner Hand gewesen?

Fragen über Fragen, auf die sie nun keine Antworten mehr erhalten würde.

Ich muss ihm helfen, schließlich … Sie fasste sich unbewusst an ihren Bauch. Schließlich ist er der Vater meines Kindes.

Während sie sich noch fragte, wie sie es allein im Wald mit der Hexe aufnehmen sollte – das kam purem Selbstmord gleich –, nahm sie eine Regung drüben am Brunnen wahr. Die Seilwinde setzte sich quietschend in Bewegung. Fünf Sekunden später stieg ein Mann aus dem Brunnen und schwang sein Bein über die Umrandung.

Erschrocken wollte Phoebe um Hilfe schreien, aber dann erkannte sie das vertraute Gesicht des Mannes. Ihre Augen mussten ihr einen Streich spielen. Während sie näher zu dem Brunnen ging, rieb sie sich wieder und wieder die müden Lider, aber der Mann verschwand nicht. Er war real, hatte den Boden mit beiden Beinen berührt und hielt einen langen Stab mit Widerhaken in der Hand. Jetzt entdeckte er auch Phoebe und fror in seiner Bewegung ein.

Für einige Sekunden starrte sie den dürren, bleichen und völlig verwahrlosten Mann an. Emmett war als Säufer bekannt, aber sein jetziger Zustand rührte auf keinen Fall allein von zu viel Branntwein.

»Emmett? Bist du das?«, fragte sie unsicher.

Bei dem Klang seines Namens zuckte er zusammen und legte die Finger auf die Lippen. »Pssst.«

»Grundgütiger. Du … du lebst? Aber ich dachte, dass alle Männer damals–«

»Ja, ich weiß.«

»Wie hast du denn–«

»Später. Wir haben keine Zeit.« Er ließ seinen Blick aufmerksam über die Umgebung schweifen, ehe er zurück zu Phoebe sah. »Wo ist Fox?«

»Fox? Du kennst ihn?«, fragte Phoebe irritiert. Die Überraschungen in dieser Nacht wollten nicht abreißen.

»Kennen wäre zu viel gesagt. Wir haben uns erst vor einer Stunde getroffen.«

Phoebe blickte in die Dunkelheit des Brunnens hinter Emmett. »Da drin? Aber wie … Ich meine … Was ist hier los?«

In ihrem Kopf überschlugen sich die Fragen.

Er packte sie an den Schultern. »Hör zu, ich habe keine Zeit für Erklärungen, denn ich habe bereits ein ganzes Jahr vergeudet. Wo ist Fox?«

»Sie … sie haben ihn in den Wald gebracht, um ihn der Hexe zu opfern.«

»Wer?«

»Willow, Bonnie und–«

»Willow ist die Hexe von Fenton!«

Dieser Satz traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. »Was redest du da? Das kann nicht sein.«

»Es ist wahr. Deine Mutter ist für die Morde an Bord der Blair verantwortlich und sie hat auch vor einem Jahr alle Männer getötet. Außer mir.«

»Nein!« Phoebe wusste zwar, dass ihre Mutter zu vielem fähig war, aber das traute sie ihr auf keinen Fall zu. »Ich weigere mich, das zu glauben.«

»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, Phoebe. Außerdem befinden sich in Fox’ Besitz Dokumente, die dies beweisen. Auszüge aus dem Logbuch der Blair.«

Das würde ja bedeuten, dass sie meinen Vater getötet hat. Und Mabel. Und Alice und …

Die Welt um Phoebe begann sich zu drehen. Wie viel Hass konnte man für einen Menschen empfinden? Sie taumelte, und ihr wurde übel.

Emmett stützte sie, damit sie nicht direkt neben dem Brunnen ohnmächtig zu Boden fiel. »Hey, immer langsam.«

»Das … das kann nicht sein …«

»Phoebe, hör zu, ich brauche dich. Bitte, nimm dich zusammen. Ist Fox’ Tochter bei ihm?«

»Nein, sie ist …« Phoebe deutete auf Abigails Cottage.

»Gut, immerhin etwas. Geh zu ihr und bleib bei ihr. Ich kümmere mich derweil um Fox.« Ohne auf eine Antwort zu warten, löste er sich von Phoebe, nahm seinen Stab, schnappte sich eine Laterne und rannte in den Wald.
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Schon nach wenigen Metern durch den Wald war Emmett außer Atem. Es war nicht nur sein Alter, das ihm zu schaffen machte. Er war auch die körperliche Anstrengung nach einem Jahr in seiner engen Höhle nicht mehr gewöhnt. Wie sollte er da den Kampf gegen die Hexe bestehen? Ein Gedanke verlieh ihm dennoch Mut: Er hatte im Lauf des letzten Jahres einen ganz anderen Feind besiegt – den Branntwein.

Wie oft hatte er erfolglos versucht, dieser ebenso köstlichen wie zerstörerischen Flüssigkeit abzuschwören? Aber immer wieder hatte es ihn nach wenigen Tagen oder Wochen zu den Vorratskammern gezogen. Erst der kalte Entzug in der Höhle hatte seine Seele und seine Leber davor bewahrt, früher oder später vom Schnaps zerfressen zu werden. So gesehen hatte ihn die Flucht vor der Hexe vor dem Tode bewahrt. Gott hatte ihm eine zweite Chance gegeben. Leider hatte er ein Jahr damit vergeudet, endlich zu erkennen, dass der Herr ihm diese nicht grundlos gewährt hatte. Es war seine Bestimmung, hier und heute diesen Kampf zu führen.

Wer weiß, wie viele Opfer Willows Schreckensherrschaft in diesen zwölf Monaten gefordert hat, dachte Emmett und verfluchte sich selbst, so lange untätig herumgesessen zu haben. Dabei war er der Einzige, der die Wahrheit kannte und Schlimmeres hätte verhindern können.

Als Steuermann hatte er damals mitansehen müssen, wie die Hexe die Menschen an Bord des Schiffes aufs Brutalste niedergemetzelt hatte. Mehr als dreißig Jahre später war er dann wieder Zeuge ihrer blutigen Attacke geworden. Beide Male hatte er tatenlos zugesehen, wie die Hexe Männer, Frauen und Kinder getötet und so ganze Familien zerstört hatte. Jetzt war er fest entschlossen, die Familie von Fox Stryker zu retten. Und das nicht nur durch eine jämmerliche Botschaft in einer Flasche.

Vielleicht wird mir der Herr so meine Sünden wegen dieser einen guten Tat vergeben, dachte Emmett und blieb kurz stehen, um zu Atem zu kommen. Die kühle Nachtluft brannte in seiner Lunge und der Schweiß in seinen Augen. Er sah sich um. Wohin jetzt? Er konnte keine Spuren auf dem Waldboden entdecken. Keine abgebrochenen Äste oder …

Der Schrei, der aus der Dunkelheit zwischen den Bäumen an seine Ohren drang, ließ Emmetts Blut in den Adern gefrieren.

Was in Gottes Namen war das?, fragte er sich, obwohl er die Antwort kannte.

Solche Schreie hatte er in der Vergangenheit schon zweimal gehört – einmal auf der Blair und dann vor einem Jahr. Und beide Male waren damit Tod und Leid einhergegangen. Das Echo davon verfolgte ihn bis heute in seinen Träumen und war einer der Gründe, die ihn in die Arme des Branntweins getrieben hatten.

Er umfasste fester den Bootshaken, den er als Waffe trug, und hielt die Laterne in die Höhe. Der schrille Schrei war verstummt, aber er hatte ihm den Weg gezeigt. So rannte er weiter, in der Hoffnung, nicht zu spät zu kommen, um Fox’ Tochter davor zu bewahren, zur Waise zu werden.

Nach wenigen Minuten erblickte er zwischen den Bäumen vor sich das blasse Licht einer Laterne. Er hatte sie gefunden.

Sofort ging Emmett in Deckung und stellte seine Laterne hinter einem Baum ab, damit ihn sein eigenes Licht nicht verriet. Auf allen vieren kroch er durch das Unterholz und entlang der Lichtung, die sich vor ihm auftat.

An einer Senke entdeckte er Bonnie und Edith – zwei alleinstehende Frauen, die Willow hörig waren und wie gebannt in die Senke starrten.

Der Boden war übersät mit den Gebeinen seiner Kameraden. Inmitten davon stand die Hexe von Fenton – eine Kreatur, die er sich nicht in seinen schlimmsten Träumen so grässlich und abstoßend hätte vorstellen können. Sie war dürr und groß und stand kurz davor, Fox anzugreifen. In einem Akt der Verzweiflung nahm dieser einen der Knochen vom Boden und schlug damit auf die Hexe ein, doch sobald der ihren Körper berührte, zerbröselte er zu Staub. Mit einem Hieb holte sie Fox von den Beinen und zerriss ihm das sowieso schon zerschlissene Shirt und die darunterliegende Haut. Er schrie und kroch rückwärts.

Das war er also, der große Moment, in dem Emmett beweisen konnte, dass er nicht umsonst überlebt hatte.

Das hätte ich schon vor einem Jahr tun sollen, dachte Emmett, erhob sich und holte seine Laterne aus dem Versteck.

Mit einem inbrünstigen Kampfesschrei schleuderte er die Laterne hinunter in die Senke. Das Glas der Laterne zerbrach, und das Öl floss heraus. Sofort fing es Feuer und bildete einen brennenden Teppich auf dem Boden der Senke. Die Flammen schossen nach oben und schoben sich zwischen Fox und die Hexe. Emmett hob den Bootshaken und sprang in die Senke, um Fox zur Seite zu stehen.

»Emmett?«, fragte Fox verdattert. »Was machst du denn hier?«

Bonnie und Edith eilten herbei, um der Hexe zu helfen.

»Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen, Fox. Aber ich kann nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, tatenlos dabei zuzusehen, wie Willow auch noch ein unschuldiges Mädchen ins Verderben reißt. Zu viele Menschen sind ihr bereits zum Opfer gefallen. Es reicht. Endgültig.«

Als Bonnie auf ihn zugestürzt kam, streckte ihr Emmett nur den Bootshaken entgegen. Ihre Brust wurde davon durchbohrt und sie daran aufgespießt. Er hatte dieses Mannweib noch nie leiden können.

»Geschweige denn kann ich zulassen, dass die Kleine ihren Vater verliert.«

Edith griff ihn an, doch die Hexe stieß sie achtlos zur Seite, sodass sie gegen die Wurzel hinter ihnen flog. Ihr Körper knackte lautstark beim Aufprall, und sie blieb regungslos liegen. Das Öl der Laterne war verbrannt, und die Flammen würden jede Sekunde erlöschen.

»Hol deine Tochter und verschwinde endlich von hier! Bevor es zu spät ist. Los, worauf wartest du? Lass all das Leid nicht umsonst gewesen sein, Fox!«

Fox machte wortlos auf dem Absatz kehrt und kroch aus der Senke.

Ich werde dir so viel Zeit wie möglich verschaffen, dachte Emmett und wandte sich der Hexe zu.

»Hallo, Willow.«

Sie fauchte und kreischte ihn an.

»Du hast Blake und meine Freunde getötet. Jetzt wirst du endlich dafür büßen.«

Er holte mit dem Bootshaken aus, doch die Hexe war schneller. Sie schlug mit ihren langen, dürren Armen nach Emmett, der ihr im letzten Moment mit geschmeidigen Bewegungen ausweichen konnte.

»Das ist für Blake!«

Er stach mit dem Bootshaken nach der Hexe und trieb ihr die rostige Spitze in die Flanke. Wieder schrie und fauchte sie. Emmett wollte den Haken aus ihrem Fleisch ziehen und ein zweites Mal zustechen, da drehte sie sich blitzschnell um und brach den Stiel des Hakens ab. Emmett war seiner Waffe beraubt, aber nicht seines Mutes und seiner Entschlossenheit. Fox brauchte nur ein wenig Zeit, um mit seiner Tochter und Phoebe zu entkommen, und die würde Emmett ihm verschaffen.

Und wenn ich dich Teufelsweib mit bloßen Händen aufhalten muss, dachte er und stürzte auf die Hexe zu.

Sie parierte seinen Angriff, packte ihn und schleuderte ihn durch die Senke. Beim Aufprall auf den mit spitzen und harten Knochen gespickten Boden schrie Emmett vor Schmerzen auf. Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, war die Hexe bei ihm. Er wollte aufstehen, doch sie presste ihn mit einem Fuß in die Erde. Emmett sah ihr ein letztes Mal in die schmalen rabenschwarzen Augen. Die Augen, die auch Blake zuletzt gesehen hatte.

Ich habe getan, was ich konnte, Captain, dachte Emmett und hatte dennoch das Gefühl, dass es nicht genug war. Aber jetzt war es allein an Gott, über ihn zu richten.

Die Hexe beugte sich über ihn und trommelte mit ihren Fäusten auf seinen Brustkorb, bis die Knochen brachen. Das Blut schoss Emmett gleichzeitig aus Mund und Nase, und seine Schreie erstickten in einem Gurgeln.
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Zweige schlugen mir ins Gesicht, und Äste bohrten sich in mein Fleisch, während ich durch den Wald zurück nach Fenton hetzte.

Ich hole Trixi und Phoebe, dann geht’s sofort zur Brücke, dachte ich. Wir können es schaffen!

Ob mich Phoebe noch immer freiwillig würde begleiten wollen, konnte ich nach unserer letzten Begegnung nicht mit Gewissheit sagen. Vielleicht hatte ich sie durch die Szene mit Alice und den Tod von Mabel unweigerlich wieder in Willows Arme getrieben. Aber ich würde sie auf keinen Fall zurücklassen.

Hinter mir schallten Emmetts qualvolle Todesschreie durch den Wald, und augenblicklich blieb ich stehen. Während mein Herz raste, warf ich einen Blick zurück und dankte ihm still. Er hatte sein Leben für meines geopfert. Leider blieb mir keine Zeit, ihn zu betrauern.

Lass all das Leid nicht umsonst gewesen sein, Fox!, dachte ich an seine letzten Worte und setzte meinen Weg fort.

Noch hatte ich Fenton nicht erreicht, aber ich hörte schnelle, feste Schritte, die den Waldboden regelrecht erbeben ließen. Die Hexe machte nun wieder Jagd auf mich. Wenige Meter hinter mir knackten und ächzten plötzlich Bäume und Äste, die sich ihr in den Weg stellten. Ich legte einen Zahn zu, aber meine Kräfte schwanden sekündlich.

Endlich lichtete sich der Wald vor mir, und ich sah den Zaun. Um nicht langsamer zu werden, nahm ich Anlauf, machte einen Satz und sprang darüber.

Ein brennender Schmerz breitete sich in meiner Brust aus, und zum ersten Mal wurde ich mir der Wunde bewusst, die mir die Hexe Willow zugefügt hatte. Ohne an mir herabzusehen, presste ich meine Hand auf meine Brust und spürte das warme Blut hervorquellen.

Weiter, Fox!, feuerte ich mich selbst an, obwohl jeder Muskel in meinem Körper brannte wie Feuer. Du hast keine Zeit zum Verbluten.

Als ich endlich die Häuser erreicht hatte, formte ich im Rennen mit den Händen einen Trichter vor meinem Mund und brüllte abgehetzt: »Bleibt in euren Häusern! Versteckt euch! Die Hexe kommt!«

Leider erreichte ich mit dieser Warnung genau das Gegenteil. Obwohl man sie eindringlich vor der Hexe gewarnt hatte, war ihre Neugier am Ende stärker als ihre panische Angst und ihr bedingungsloser Gehorsam.

Die Türen der Cottages flogen auf, und Frauen traten hinaus, um zu sehen, was der Aufruhr sollte. Hinter den halb geöffneten Fensterläden spähten unschuldige Kinderaugen auf die Straße. In den Ställen spielten die Pferde, Schafe und Schweine verrückt, die allesamt die noch nicht sichtbare Bedrohung bereits spürten. Dann ertönte irgendwo ein Schrei. Ich fuhr herum und sah, wie die Hexe den Zaun im ersten Anlauf durchbrach. Holz splitterte in alle Richtungen. Sofort griff die Panik um sich und breitete sich aus wie ein Lauffeuer. Frauen und Kinder rannten kreuz und quer durch das Dorf. Nur wenige von ihnen waren im Angesicht dieser schrecklichen Kreatur noch in der Lage, klar zu denken und sich in ihren Cottages zu verbarrikadieren. Die meisten versuchten zu fliehen, nur gerieten sie damit genau in das Schussfeld der Hexe, deren Mordlust unstillbar schien.

Offenbar verschwand Willows Geist bei einer Verwandlung zur Hexe ebenso wie ihre körperliche Gestalt, denn sie unterschied bei ihrem Amoklauf nicht mehr zwischen Freund und Feind. Mit ihren Klauen schlug sie wild um sich, zerstörte Haut, Fleisch und Knochen und wütete in Fenton. Blut spritzte auf die Wände der Cottages und tränkte die Straßen des Dorfes.

Aber diese Panik und Verwirrung verschafften mir ein wenig Zeit. Ich erreichte das Zuhause von Abigail und preschte durch die Tür. Als hätte sie geahnt, dass ich kommen würde, erschien Abigail in dem Flur. Doch sie war nicht allein, sondern hielt Phoebe im Arm und presste ihr die Schere an den Hals, mit der wir Trixis Haare geschnitten hatten.

»Keinen Schritt weiter!«, drohte sie.

»Legen Sie das Ding weg!«

»Nein!« Sie presste die Spitze der Schere fester in Phoebes Hals, sodass ein kleiner Blutstropfen hervortrat.

»Fox, es tut mir leid«, stieß Phoebe hervor. »Ich wollte Trixi holen und–«

»Schon okay. Alles wird gut«, beruhigte ich sie und visierte Abigail an. »Ich hole jetzt meine Tochter und dann werde ich mit ihr und Phoebe von hier verschwinden.«

»Das werde ich nicht zulassen! Ich werde Willow nicht enttäuschen. Sie erwartet von mir, dass ich meine Aufgabe erfülle. Ich muss Ihre Tochter heilen und dafür Sorge tragen, dass Phoebe unserer Gemeinschaft ein Kind gebärt.«

»Wenn Sie Phoebe jetzt töten, töten Sie auch das Kind in ihr.«

Dieser Satz zeigte Wirkung, denn Abigail ließ die Schere ein Stück sinken. Das war meine Chance.

»Phoebe, in Deckung!«, brüllte ich, woraufhin sie sich geistesgegenwärtig aus Abigails Griff wand.

Ich sprang nach vorn und stürzte mich auf die alte Frau. Wir gingen zu Boden, sie schlug mit dem Kopf auf und verlor das Bewusstsein. Die Schere rutschte über die Dielen.

»Heb sie auf«, sagte ich zu Phoebe, aber sie kam nicht mehr dazu.

Meine Tochter stand in der Tür und bückte sich nach der Schere.

»Trixi!«

So froh ich darüber war, dass sie wieder bei Bewusstsein war, irgendetwas fühlte sich seltsam an. Die Art, wie sie mich ansah, gefiel mir nicht. Diesen Ausdruck hatte ich in ihren Augen noch nie gesehen.

»Trixi, erkennst du mich denn nicht? Ich bin es, Dad.«

Sie blickte mich an, als hätte sie mich noch nie in ihrem Leben gesehen. Es brach mir das Herz. Ich war für sie ein Fremder – wie für jeden anderen in Fenton. Sollte Willow am Ende doch gesiegt haben?

Sie hob die Schere und hielt sie wie ein Messer, zum Stechen bereit.

»Bitte nicht …«, wisperte Phoebe neben mir.

»Trixi, leg die Schere weg.« Ich streckte die Hand nach ihr aus, aber sie zeigte keinerlei Regung. »Bitte, komm zu mir zurück.« Warme Tränen rannen über mein Gesicht, und meine Hand zitterte. Ich hatte meine Tochter verloren.

Urplötzlich sah ich einen Schatten hinter ihr, der Umrisse annahm und zu der Gestalt meiner Frau wurde. Wenn ich nicht schon auf dem Boden gekniet hätte, hätte mich der Anblick umgehauen.

»Catherine?«

Die durchsichtige, blasse Erscheinung kniete sich neben Trixi und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ich verstand die Worte nicht, aber sie zeigten Wirkung, denn Trixis Pupillen weiteten sich und sie ließ die Schere fallen. Sie bohrte sich mit der Spitze voran in die Holzdielen.

»Entschuldige, Mum.«

»Trixi!« Ich hastete nach vorn und schloss meine Tochter in die Arme. Während ich sie an mich drückte, sah ich ungläubig hinauf zu dem Geist meiner Frau.

»Catherine … «

»Hallo, Fox, mein Liebling.«

»Du … du bist real?« Es klang mehr wie eine Frage als eine Feststellung.

»Nein«, sagte sie. »Ich bin nur hier, um dich und Trixi zu beschützen.« Bevor ich ihr eine der vielen Fragen stellen konnte, die mich in diesem Moment beschäftigten, sah sie zu Phoebe, die der Szene mit offenem Mund gefolgt war. »Sie ist gut für dich, Fox.«

»Ich … Weißt du–«

»Es ist schön zu sehen, dass du wieder glücklich bist.«

»Danke.«

»Ich liebe dich. Vergiss das niemals.«

Die Gestalt begann, sich aufzulösen.

»Catherine, warte! Ich …« Instinktiv streckte ich meine Hand nach ihr aus, aber da war sie bereits verschwunden. Mich beschlich das Gefühl, dass Trixi von nun an nie wieder die Stimme ihrer Mutter hören würde.

»Dad, du bist verletzt!«, stellte Trixi in meinen Armen fest und untersuchte mein blutiges Shirt, das nur noch in kläglichen Fetzen an meinem Körper hing.

»Ist nicht weiter schlimm.«

»Und warum weinst du dann?«

»Wegen nichts, Spatz. Ich bin nur froh, dass du wieder bei mir bist.«

»Können wir jetzt bitte nach Hause?«

»Aber sicher können wir das.« Ich nahm Phoebes Hand. »Wir gehen alle zusammen nach Hause.«

Phoebe presste sich an mich und gab mir einen Kuss.

Draußen auf der Straße rissen die Schreie des Gemetzels nicht ab.

»Los, wir sollten von hier verschwinden, ehe die Hexe uns erwischt!«, sagte ich und zog die beiden zur Tür.

Ich öffnete sie einen Spaltbreit und warf einen Blick auf die mit Leichenteilen und Blut bedeckte Straße. Von der Hexe war nichts zu sehen. Auch wenn ich meiner zwölfjährigen Tochter den Anblick gern erspart hätte, mussten wir es versuchen.

Ich trat noch einmal einen Schritt zurück und nahm die zwei Laternen, die Abigails Cottage beleuchteten. Eine gab ich Phoebe. »Falls wir getrennt werden–«

»Nein! Das will ich nicht hören«, unterbrach sie mich. »Ich will dich nicht noch einmal verlieren.«

Gequält lächelte ich sie an. »Falls doch – die Hexe hat Angst vor Feuer. Bewirf sie mit der Laterne oder leg einen Brand, um dich zu schützen. Das gilt auch für dich, mein Spatz.«

Trixi und Phoebe nickten gleichzeitig.

»Na schön. Jetzt oder nie.«

Ich öffnete die Tür ganz, versicherte mich, dass die Luft rein war, und gab meinen beiden Frauen ein Zeichen. Gemeinsam huschten wir zwischen den Bauten entlang und hielten uns immer nah an den Wänden der Cottages, um uns notfalls im Schatten verstecken zu können.

Als wir die Schmiede passierten, tauchte wie aus dem Nichts Willow auf und stellte sich uns in den Weg. Trixi und Phoebe entfuhr ein erschrockener Aufschrei, und auch ich hätte beinahe meine Laterne fallen gelassen.

Dass sich Willow zurückverwandelt hatte, war fast noch erschreckender als das Blut, das von ihren Händen tropfte und mit dem sie bis zu den Schultern überzogen war. Ich hielt ihr zu unserem Schutz die Laterne hin, damit sie die Flamme darin deutlich sah und nicht auf die Idee kam, uns anzugreifen.

»Es ist vorbei, Willow!«

»Hier ist gar nichts vorbei, Mr. Stryker.«

»Sehen Sie sich doch um. Sie haben in Ihrem Anfall Ihre ach so teure Gemeinschaft eigenhändig vernichtet.«

Tatsächlich schien ihr dies erst jetzt aufzufallen. Sie ließ ihren Blick über die Toten von Fenton schweifen. Einige Frauen und Kinder, die Zeuge der wahren Hexe von Fenton geworden waren, lugten verstört aus ihren Cottages hervor. Ihnen allen hatte Willow ihr wahres Gesicht gezeigt.

»Ich … ich …«

»Sie wollten sie schützen, doch haben genau das Gegenteil erreicht.«

»Statt Fenton vor dem Aussterben zu bewahren, hast du alle getötet«, pflichtete Phoebe mir bei.

Dies machte Willow rasend vor Wut. »Ihr habt alles verdorben, alles zerstört.«

Innerhalb eines Herzschlages verwandelte sich Willow zurück in die Hexe und sorgte dafür, dass meine Tochter aufschrie und anfing zu weinen. Phoebe nahm sie in den Arm.

Ich wollte die Laterne auf sie schleudern, doch Willow kam mir zuvor und entriss sie mir. Dann bekam ich ihren ganzen Zorn in Form eines gewaltigen Schlages ab, der mich von den Füßen hob und durch die Luft direkt in eines der Fenster ihrer Schmiede schleuderte.

»Fox!«

»Dad!«

»Bleibt zurück!«, rief ich zu Phoebe und Trixi. Immerhin hatte ich die Aufmerksamkeit der Hexe, was den beiden hoffentlich die Flucht ermöglichen würde.

Ich kroch über den Boden, als die Hexe mit ihren dürren, blutbefleckten Gliedmaßen durch das Fenster stieg. In einem Akt der Verzweiflung und in dem Wissen, damit ohnehin kaum etwas gegen sie ausrichten zu können, griff ich mir den Schmiedehammer. Mit letzter Kraft schwang ich ihn wie ein Schwert hin und her und schlug damit nach der Hexe.

Die Hiebe ins Leere kosteten mich unheimlich Kraft, aber ich wollte nicht nachlassen. Meine Hände verkrampften sich um den rußverschmierten Stiel des Hammers.

Die Hexe fauchte wie ein wildes Tier und trat von einem Bein auf das andere. Sie wusste genau, dass sie nur würde abwarten müssen, bis mich meine Kräfte vollends verließen.

»Du nimmst mir nicht meine Tochter! Und du wirst mir auch Phoebe nicht mehr wegnehmen«, brüllte ich.

Ich hob beide Arme und holte zu einem letzten Hieb aus. Aber statt erneut auf die Hexe loszugehen, schlug ich mit dem Hammer in das Schmiedefeuer neben mir. Der Hammer bohrte sich in die glimmenden Kohlen und ließ Funken in die Luft stieben. Durch eine Bewegung des Hammers schleuderte ich die Glut und Kohlen in Richtung der Hexe, die sich sofort duckte und wegdrehte. Trotzdem konnte sie dem glühend heißen Hagel nicht entkommen.

Sie jaulte, jammerte und brüllte, als sie getroffen wurde und ihre Haut verschmorte.

Die Funken richteten nicht nur bei ihr Schaden an, sondern setzten auch das Holz der Hütte in Brand.

Durch ihre Schmerzensschreie angestachelt, machte ich einen Satz und trieb der Hexe den Schmiedehammer zwischen die Schulterblätter. Sofort brach sie unter der Wucht des Schlages zusammen. Der Hammer traf ihre Wange, und ich spürte die Knochen ihres Gesichtes brechen. Sollte ich es doch schaffen, sie so zu besiegen? Mit jedem Schlag stieg meine Zuversicht, und neue Kräfte durchströmten meinen Körper.

Während um uns herum die Flammen die Hütte einhüllten, fochten Willow und ich unser letztes Duell aus.

Ich packte den Türrahmen und schwang mich in die Hütte. Meine Füße trafen die Brust der Hexe und stießen sie zurück in das Feuer. Diese stolperte nach hinten. Mit dem Rücken voran landete sie in den Flammen, die sofort nach ihr griffen. Haare, Haut und das zerfetzte purpurne Kleid brannten lichterloh.

Ich warf die Tür zu und verrammelte sie, indem ich den Hammer unter das Türblatt klemmte. »Jetzt kannst du auf einem Scheiterhaufen der ganz besonderen Art schmoren.«

Ich war noch nicht wieder auf den Beinen, da donnerte es gegen die Tür. Die Hexe musste sich von innen mit voller Kraft und ihrem ganzen Gewicht dagegen werfen, denn die Tür ächzte bei jedem Schlag. Ihre Wutschreie gingen in schmerzhafte, verzweifelte Laute über. Fast hätte man Mitleid mit ihr haben können. Aber der Gedanke an Willows Gräueltaten und die Menschen, die sie auf dem Gewissen hatte, erlaubte kein Erbarmen.

Ich befürchtete schon, dass die Bretter und Balken von Türblatt und Rahmen nicht mehr lange standhalten würden, da verstummten plötzlich die Schläge gegen die Tür.

Erleichtert atmete ich auf. »Gott sei–«

Gleich darauf krachte etwas von innen gegen einen der Fensterläden und landete neben mir. Es war die Hexe. Sie stand von Kopf bis Fuß in Flammen. Ihre Haare brannten, ihre blasse Haut warf überall Blasen und löste sich von dem darunterliegenden Fleisch. Doch das alles hielt sie nicht auf. Wie eine zwei Meter große Fackel kam Willow mit ausgestreckten Armen auf mich zu.

»Dad!«

Ich sah Trixi und Phoebe um die brennende Schmiede biegen. Mit einem Schritt nach hinten wich ich aus, doch kam nicht weit, denn ich stieß gegen eine hüfthohe Mauer. Mein Fluchtweg nach hinten war von der Umrandung des Brunnens versperrt.

Wohin jetzt?

Die Hexe stürzte sich auf mich. Ich warf mich im letzten Moment zur Seite, spürte die Hitze ihres brennenden Körpers direkt neben mir und landete im Dreck.

Die Hexe sprang fauchend ins Leere, fiel über die Umrandung des Brunnens und verhedderte sich in dem Tau. Das dicke Seil, mit dem die Bewohner Fentons sonst den Eimer herabließen, schloss sich wie eine Schlinge um den Hals der fauchenden Hexe.

Während Willow schreiend um sich schlug, fing das Tau Feuer. Gleich darauf riss es mit einem lauten Knall und der brennende Kadaver der Hexe von Fenton verschwand in den dunklen Tiefen des Brunnenschachtes.

Burn, baby, burn!
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Gehängt und verbrannt. So hatte die Hexe von Fenton doch noch eine offizielle Hinrichtung bekommen.

Ich starrte mit einem zufriedenen Gefühl auf den Brunnen und die lichterloh brennende Hütte daneben. Die Flammen züngelten in den Nachthimmel hinauf. Der Anblick hatte etwas Magisches und machte den Todeskampf, den ich um ein Haar gegen die Hexe Willow verloren hätte, kurzzeitig vergessen.

Es war Phoebe, die mich wachrüttelte, denn wir waren noch nicht außer Gefahr. Der Wind frischte auf, und die steife Brise, die vom Meer in die Bucht hineindrückte, fachte das Feuer neu an und trieb Rauch und Funken wie einen brennenden Regen über ganz Fenton.

»Nein, nein, nein! Bitte nicht«, murmelte ich, legte den Kopf in den Nacken und folgte dem Funkenflug.

Die Funken wurden in alle Richtungen zerstreut und landeten zuerst auf den Dächern der Cottages neben Willows Heim. Sofort fingen auch deren mit Stroh und Reisig bedeckte Dächer Feuer.

In Windeseile griffen die Flammen auf die anderen Gebäude über. Die Hütten aus Stroh wurden zuerst gefressen, aber mit einem schier unstillbaren Hunger machte sich das Feuer dann auch über die Cottages aus Stein her. Die brennenden Häuser, die gleich neben dem Zaun und nah am Waldrand standen, hatten schon die Kronen der Bäume angesengt.

Binnen Minuten entstand in Fenton ein Inferno.

Wenn das Feuer erst einmal auf den Wald übergreift, ist unser Weg endgültig abgeschnitten, dachte ich.

»Dad, wir müssen uns beeilen!«, sagte Trixi, die offenbar den gleichen Gedanken hatte.

Das entfernte panische Wiehern der Pferde brachte mich auf eine Idee.

»Zu den Ställen!«, rief ich und zog Trixi und Phoebe hinter mir her.

Die Hitze um uns herum wurde immer unerträglicher, und der dichte graue Rauch raubte uns die Sicht. Während sich Phoebe räusperte und schwer atmete, konnte meine Tochter schon gar nicht mehr aufhören zu husten. Die Zeit lief uns davon.

In den Ställen stampften die Pferde panisch mit den Hufen auf und schlugen gegen die Wände ihrer Boxen. Es war nicht ungefährlich, sie in dieser Verfassung herauszulassen, aber nur auf ihren Rücken konnten wir schneller als die Flammen sein.

»Phoebe, kannst du eines allein nehmen?«

Sie nickte.

»Gut, Trixi und ich reiten zusammen auf einem Pferd.«

Ich schob den Riegel der ersten Box zur Seite, und sofort schlug das nervöse schwarze Pferd darin mit seinen Hinterbeinen aus. Die Tür der Box flog auf und zischte nur Zentimeter an meinem Kopf vorbei. Während ich versuchte, den Hengst zu zügeln, hatte Phoebe eine braune Stute für sich ausgewählt und befreite nun die übrigen Pferde aus den Ställen, bevor sich das Stroh unter ihren Hufen zu einer Todesfalle entwickelte.

Phoebe schwang sich geübt auf ihr Pferd. Ich half Trixi auf den Hengst und stieg dann selbst dahinter auf den Rücken des Tieres. Wieder machte sich die Wunde an meiner Brust bemerkbar. Langsam schien das Adrenalin nachzulassen, das mich die Verletzung während des Kampfes gegen die Hexe vergessen gemacht hatte.

»Dad, da!« Trixi deutete zu der Decke des Stalls, wo die ersten Flammen auftauchten.

»Raus hier!«, rief ich.

Wir ritten zwischen Flammen und Rauch hinauf zu dem Loch im Holzzaun, das Willow eingerissen hatte, während um uns herum ein paar letzte mutige Dorfbewohner versuchten, dem Feuer mit Schüsseln und Eimern voller Wasser Herr zu werden und ihr Hab und Gut zu retten.

»Vergesst es! Bringt euch lieber in Sicherheit!«, brüllte ich ihnen durch das Fauchen der Flammen zu. Aber sie hörten mich nicht oder ignorierten meine Worte.

Der Rauch wurde immer dichter, und wir gaben den Pferden die Sporen. Die Tiere ritten über die Trümmer des Holzzauns zum Wald. Durch den Schein des Feuers, das rote und orangefarbene Lichter auf die Bäume warf und die Nacht zum Tage machte, wirkte der Forst längst nicht mehr so schaurig wie bisher. Vielleicht lag es aber auch einfach daran, dass darin keine Hexe mehr ihr Unwesen trieb.

Neben mir zügelte Phoebe ihr Pferd und warf einen letzten Blick zurück auf das brennende Fenton. Die wenigen Überlebenden hatten ihre sinnlosen und verzweifelten Löschversuche aufgegeben, denn das Feuer hatte eine Wand gebildet und sie zurückgedrängt. Jetzt blieb ihnen nur noch die Flucht in die rettenden Fluten des Meeres.

»Phoebe?« Ich legte meine Hand auf ihr Bein. »Alles in Ordnung?«

Die Flammen hinter uns spiegelten sich in ihren tränennassen Augen. Ich konnte nur erahnen, welche Qualen sie im Lauf ihres Lebens an diesem Ort hatte durchstehen müssen, dennoch nahm sie der Abschied von Fenton sichtbar mit.

Sie wischte sich die Tränen weg. »Keine Sorge. Es ist nicht die Trauer über den Verlust dieses Ortes, Fox. Bis auf Mabel werde ich nichts aus dieser Bucht vermissen. Es ist … Die Ungewissheit macht mir einfach Angst.«

»Du hast mich und Dad«, sagte Trixi. »Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.«

Phoebe rang sich ein Lächeln ab und nickte.

Trotz ihres Verbandes fuhr ich meiner Tochter vorsichtig über den Kopf und wuschelte ihr durch das Haar. Da war es wieder – das Gefühl eines stolzen Vaters, das ich während unseres Aufenthaltes in der Hölle namens Fenton beinahe vergessen hatte.

»Es wird Zeit, Phoebe.«

»Ja, ich weiß.«

Sie packte die Mähne ihres Pferdes und stieß ihm mit ihren Füßen in die Flanken. Ich tat es ihr gleich – und so betraten wir auf unseren Pferden zum letzten Mal den Wald von Fenton.
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Mit gemeinsamen Kräften und unter Verwendung aller noch vorhandenen Seile schafften wir es zu dritt, den Baumstamm über die Schlucht zu bugsieren.

Die Wunde an meiner Brust, die inzwischen aufgehört hatte zu bluten, platzte zwar unter der Anstrengung wieder auf, aber das war ein Opfer, das ich nur zu gern erbrachte. In Anbetracht dessen, was wir erlebt hatten, waren diese Kratzer das kleinere Übel. Auch wenn ich überzeugt war, dank der sicher bleibenden Narben für immer an den Angriff der Hexe erinnert zu werden.

Als der Stamm an seiner vorgesehenen Position lag, fixierte ich ihn in der ausgehobenen Vertiefung mit dem Axtstiel, damit er so wenig wie möglich wackelte, wenn wir ihn überquerten.

»Wir haben es endlich geschafft«, sagte ich erleichtert, wischte mir den Schweiß von der Stirn und betrachtete voller Stolz das Bauwerk.

»Noch nicht ganz«, widersprach Phoebe.

»Ja, Dad. Lass dich erst feiern, wenn wir drüben sind.«

Die Tatsache, dass Trixi trotz alledem wieder lachte, stimmte mich zuversichtlich, dass sie die Erlebnisse in Fenton eines Tages verarbeiten würde.

»Schon gut, schon gut. Ihr habt ja recht. Also, ich schlage vor, dass ich zuerst gehe. Das hier war schließlich meine Idee.« Ich sah erst Trixi und dann Phoebe an. »Haltet ihr es aus, mich noch einmal für eine Minute zu entbehren?«

»Nun bilden Sie sich mal nichts ein, Mr. Stryker«, erwiderte Phoebe gespielt brüskiert und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Dad, was wird aus den Pferden?«, wollte Trixi wissen.

Ich überlegte kurz. »Vielleicht ist es an der Zeit, sie wieder zu Wildpferden zu machen.«

Phoebe und ich gaben unseren Tieren einen Klaps auf das Hinterteil und scheuchten sie davon. Nach ein paar Metern verließen sie den Weg von allein und verschwanden zwischen den Bäumen, als wüssten sie, wo sie hingehörten.

»Keine Sorge. Sie werden allein zurechtkommen«, erklärte Phoebe meiner Tochter, die den beiden Pferden traurig nachsah.

Bevor ich die provisorische Brücke auf Herz und Nieren prüfte, reichte ich meiner Tochter noch eines der Seile, mit dem wir den Baum bewegt hatten. »Trixi, du bindest dir dieses Seil um den Bauch. Ich nehme das andere Ende mit rüber und kann dich so sichern, okay?«

»Geht klar, Dad.«

Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn und sah dann zu Phoebe. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn–«

»Ich gehe zuletzt. Kein Problem«, griff mir Phoebe die Worte vorweg und gab mir einen Kuss. »Pass nur auf dich auf.«

Ich nickte, trat an die Schlucht und blickte hinunter zu dem Fluss, der wieder genauso viel Wasser führte wie an dem Tag, als Trixi und ich ihn zum ersten Mal überquert hatten.

»Also dann, wir sehen uns auf der anderen Seite.«

Auch wenn ich für meine provisorische Brücke einen recht breiten Baumstamm gewählt hatte, war dessen Überquerung im wahrsten Sinne des Wortes ein Balanceakt.

Ich setzte ruhig einen Fuß vor den anderen und streckte beide Arme von mir, um mein Gleichgewicht zu halten. Stück für Stück bewegte ich mich so über den Baum. Jedes Mal, wenn ich den Fuß leicht anheben musste, um ein Astloch zu überqueren, verfluchte ich mich, den Stamm nicht besser entastet zu haben.

Andererseits ist die Leistung unter den gegebenen Umständen nicht zu verachten, Fox, dachte ich, um mich selbst von dem brenzligen Drahtseilakt abzulenken.

Als ich auf der anderen Seite war und von dem Baum sprang, gönnte ich mir keine Verschnaufpause, sondern führte das mitgenommene Seil um meine Hüfte, um Trixi bei ihrer Überquerung Halt zu geben.

Sie meisterte den Balanceakt mit der für sie typischen Leichtigkeit, die sie zurückgewonnen hatte.

»Jetzt bist du dran, Phoebe. Es ist leichter, als es bei Dad aussah«, versicherte Trixi ihr.

»Na, vielen Dank«, brummte ich.

Auch Phoebe schaffte es relativ leichtfüßig über den Baumstamm.

»Wer hätte gedacht, dass mir das verbotene Spielen im Wald und das Klettern auf Bäumen noch einmal von Nutzen sein würde?«, murmelte sie, stieg von dem Baum und fiel mir in die Arme.

Trixi schloss sich unserer Umarmung an, und beinahe zeitgleich stießen wir alle einen erleichterten Seufzer aus. Endlich waren wir in Sicherheit.

[image: ]


Langsam erhob sich die wärmende Morgensonne über Südengland und warf ihre Strahlen voller Hoffnung auf uns.

Zum ersten Mal seit Tagen vernahm ich das Zwitschern von Vögeln, und ich schloss für einen Moment im Gehen die Augen, um den Klang zu genießen. Nach drei Tagen und Nächten an dem vielleicht trostlosesten Ort der Welt war jedes Geräusch, das auf Leben und Zivilisation hindeutete, Musik in meinen Ohren.

Wir verließen den Wald und traten auf die dahinterliegende weite Ebene, über deren Wiesen sich der letzte Nebel lichtete. Es fühlte sich an, als wären wir aus einem schlechten Traum erwacht.

»Und jetzt?«, fragte Phoebe, die ein paar Schritte zurückgefallen war, als wollte sie diese neue Welt, die vor ihr lag, nur zögernd und mit größter Vorsicht betreten.

»Jetzt gehen wir nach Hause«, antwortete ich, ging zurück und nahm ihre Hand. »Mal sehen, ob wir jemanden auf der Straße treffen, der uns mit nach Cornwall nimmt.«

»Ist das die Stadt, aus der du kommst?«

»Nein, die liegt noch ein ganzes Stück weiter in … dieser Richtung.«

Anhand der Sonne machte ich Westen aus und deutete zum Horizont. Phoebe kniff die Augen zusammen und folgte meinem Finger, als könnte sie Boston irgendwo in der Ferne ausmachen. Darüber lachten Trixi und ich.

Wir liefen den geschotterten Weg die ganze Strecke zurück, bis wir auf die Landstraße kamen, die nach Cornwall führte.

Ich streckte den Daumen heraus, in der Hoffnung, jemand würde anhalten und uns drei mitnehmen.

Tatsächlich kam jemand vorbei. Ein uralter Traktor tuckerte die Straße entlang und hielt neben uns. Phoebe kam im Angesicht dieser Höllenmaschine nicht aus dem Staunen heraus.

Der Fahrer, ein alter Bauer mit Holzfällerhemd, kaute auf einer Pfeife herum, aus der fast so viel Rauch aufstieg wie aus der Esse des Traktors.

»Na, seid ihr gestrandet?«, fragte er und ließ die Pfeife von dem einen Mundwinkel in den anderen gleiten.

»Hallo. Ja, gewissermaßen. Wir kommen aus Fenton und wollen nach Cornwall. Sie fahren nicht zufällig in diese Richtung?«

»Doch, das liegt auf meinem Weg. Ich kann euch gern mitnehmen. Aber was sagtest du, wo ihr herkommt?«

»Fenton. Aus dem Dorf da hinter dem Wald«, sagte Trixi.

»Hm. Ich wohne seit einundsiebzig Jahren hier in der Nähe, aber davon habe ich noch nie gehört.«

Wir drei sahen uns fragend an.

»Nun ja, der Ort ist nicht mehr bewohnt«, erklärte ich. »Man fand die Ruinen dort erst vor einigen Jahren und …«

Auf einmal erinnerte ich mich, wie Trixi auf der Fahrt nach Fenton erzählt hatte, dass ein Fremder damals nach dem großen Brand auf der Straße von einem Bauern aufgegriffen worden war.

Und dieser Fremde hat den Menschen in der Gegend überhaupt erst von dem geheimen Dorf hinter dem Wald berichtet, dachte ich.

Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Ich war es. Ich war dieser Fremde aus der Erzählung. Aber das bedeutete …

»Trixi, erinnerst du dich an dieses Lexikon auf deinem Handy, aus dem du mir über Fenton vorgelesen hast? Was stand da noch gleich? In welchem Jahr wurde das Dorf entdeckt?«

»Ähm … gute Frage … das war 1940, glaube ich.«

Der Bauer runzelte die Stirn. »Wollt ihr drei mich eigentlich auf den Arm nehmen?«

»1940 also …«, wiederholte ich mit gesenkter Stimme.

Bitte nicht. Das kann nicht sein. Das darf nicht sein.

»Dad, was hast du?«, fragte Trixi.

Auch Phoebe wirkte besorgt. »Fox, ist alles in Ordnung?«

Die beiden starrten mich ängstlich an. Sie mussten mir ansehen, dass meine Welt wieder einmal zusammenbrach.

Wie naiv war ich nur gewesen, zu glauben, der Gang über die Schlucht würde alles rückgängig machen? Endlich erkannte ich die Wahrheit, vor der ich die letzten Tage in Fenton die Augen verschlossen hatte. Trixi und ich hatte es tatsächlich ins siebzehnte Jahrhundert verschlagen. Und jetzt hatten wir einen weiteren Zeitsprung gemacht. Wie vor ein paar Tagen in diesem Sturm.

»Wir … wir haben den Bann der Hexe nicht gebrochen. Nicht völlig«, flüsterte ich mit staubtrockenem Mund.

Phoebe runzelte die Stirn. »Wovon redest du, Fox?«

»Das verstehe ich nicht, Dad«, meldete sich Trixi. »Ich dachte, auf diesem Weg kommen wir endlich nach Hause.«

Ich brachte es nicht übers Herz, ihnen zu antworten. Die Wahrheit würde beiden den Boden unter den Füßen wegreißen.

Wir waren aus Fenton entkommen, aber noch lange nicht am Ziel. Unser Zuhause war weit entfernt. An einem anderen Ort. In einer anderen Zeit.

FORTSETZUNG FOLGT IN …

›DER EXORZIST VON FENTON‹


NACHWORT


Vielen Dank liebe Leserinnen und Leser, dass Sie mich auf dieser Reise begleiten. Ich hoffe, Ihnen mit dem ersten Teil der ›Fenton-Chroniken‹ spannende Unterhaltung geboten zu haben. Wenn Ihnen meine neue Buchreihe gefällt, würde ich mich über eine positive Rezension und Feedback freuen. Gern können Sie mich auch über einen meiner Social Media Kanäle kontaktieren. Ich versuche, auf jede Nachricht zu antworten.

Ist Ihre Lust auf düstere Horror-Thriller noch nicht gestillt? Dann seien Ihnen auch meine anderen Romane wärmstens empfohlen. Weitere Informationen dazu finden Sie auf den nächsten Seiten.

Alle handelnden Figuren und das Dorf Fenton entspringen allein meiner Fantasie. Ähnlichkeiten mit realen Personen oder Orten sind nicht beabsichtigt.


»DER EXORZIST VON FENTON«


Die letzte Zuflucht vor dem Feind.

Die letzte Chance auf Rettung.

Ein weiterer Kampf gegen das Böse.

Während der Flucht aus Fenton hat es Fox Stryker mit seiner Tochter Trixi und der Dorfbewohnerin Phoebe ins Jahr 1940 verschlagen.

Bei dem Versuch, in den Wirren des 2. Weltkrieges einen Rückweg in die Gegenwart zu finden, geraten sie nach Nordfrankreich. Hier sind die Nazis auf dem Vormarsch und haben die alliierten Truppen in einer Hafenstadt eingekesselt. Doch die wahre Gefahr lauert nicht in den Schützengräben.

Ein deutscher Deserteur, der als Einziger einen Weg zwischen den feindlichen Linien hindurch kennt, verbreitet Angst und Schrecken in den Straßen und füllt die Leichenhäuser der Stadt.

Als Fox erkennt, dass der Soldat besessen ist, muss er sich in einem Exorzismus ein weiteres Mal finsteren Mächten stellen, um seine Liebsten nach Hause zu bringen.

Band 2 der Fenton-Chroniken - History meets Horror


DIE PENNY ARCHER-REIHE


Süchtig nach mehr düsterem Horror und Thrill?

Dann ist diese Buchreihe genau das Richtige.

Unter dem Motto »Moderner Psychothriller trifft klassischen Horror« veröffentlicht Autor G.S. Foster mitreißende Thriller, die sich von den üblichen Genre-Werken abheben.

In Zeiten, in denen der Buchmarkt von immer gleichen Serienmördern und zynischen Ermittlern überschwemmt wird, ist es die Rückbesinnung auf die Ursprünge des klassischen Horrors, die diesen Mix aus Grusel, Krimi und packendem Thriller so lesenswert macht.

Alle Bücher sind in sich abgeschlossen und können unabhängig voneinander gelesen werden.

Der Geist eines Psychopathen

Der Dämon in den Dünen

Die Bestie im Central Park

Der Vampir von Hollywood

Der Satan in San Francisco

Berlin Bloody Mary


PENNY ARCHER - BAND 1
»DER GEIST EINES PSYCHOPATHEN«


Die Geister der Vergangenheit sind erwacht ... und sie wollen blutige Rache ...

Die in Ungnade gefallene Enthüllungsjournalistin Penny Archer nimmt aus Verzweiflung und Geldnot einen ganz speziellen Job an. Sie soll als Ghostwriter die Memoiren des alternden Bestsellerautoren Walther Coogan schreiben.

Als sie sich dafür auf den Weg nach Hawaii macht, wo der menschenscheue Autor in einem alten Strandhaus bereits an dem Buch arbeitet, ahnt sie nicht, welche Hölle sie hier bald durchleben muss.

Coogan besitzt eine düstere Vergangenheit, in die nun auch Penny während ihrer Arbeit an dem Buch unfreiwillig mit hineingezogen wird.

Während sie versucht, das tödliche Geheimnis des Autors zu lüften, ereignen sich im Strandhaus seltsame Dinge. Bildet sich Penny dies alles nur ein oder sind die alten Geistergeschichten, die man sich über das Haus erzählt, am Ende doch wahr?


PENNY ARCHER - BAND 2
»DER DÄMON IN DEN DÜNEN«


Etwas lauert unter dem Sand ... und seine Rache wird furchtbar sein ...

Nachdem sie ihr erster Job als Ghostwriterin auf Hawaii beinah das Leben gekostet hat, hofft Penny Archer, dass ihr nächster Auftrag sie nicht erneut in tödliche Gefahr bringt. Doch sie soll sich irren.

Um die Memoiren eines Kriegshelden zu schreiben, reist Penny für ein paar Tage in einen abgelegenen Außenposten des US-Militärs nach Syrien. Dort gerät sie bereits kurz nach ihrer Ankunft zwischen die Fronten und muss am eigenen Leib die Folgen des andauernden Bürgerkrieges spüren.

Doch der Konflikt der ausländischen Soldaten mit den Einheimischen ist nicht die größte Gefahr während Pennys Besuch. Unter dem Wüstensand lauert ein viel tödlicherer Feind, der nach tausend Jahren Gefangenschaft befreit wurde und nun auf blutige Rache aus ist.


PENNY ARCHER - BAND 3
»DIE BESTIE IM CENTRAL PARK«


Wenn der Mond über New York City erstrahlt … erwacht im Central Park das Grauen …

Ihr neuester Job als Ghostwriterin verschafft Penny Archer Zutritt zu den höchsten Kreisen. Sie soll ein Buch über den politischen Aufstieg der Bürgermeisterin von New York schreiben. Doch während sich diese auf ihre zukünftige Karriere als Gouverneurin konzentriert, wird der Central Park von einer grausamen Mordserie heimgesucht.

Jede Nacht gibt es neue, immer brutalere Angriffe, die die ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzen. Doch obwohl die Polizei machtlos scheint und die Bürger der Stadt auf die Barrikaden gehen, spielt die Bürgermeisterin ihr eigenes Spiel, um sich weiterhin Macht und Einfluss zu sichern.

Derweil gerät Penny bei ihren Nachforschungen unfreiwillig selbst ins Visier der Ermittler und muss fliehen. Nun heißt es für sie nicht nur, ihre eigene Unschuld zu beweisen, sondern auch, die blutrünstige Bestie im Central Park zu stoppen.


PENNY ARCHER - BAND 4
»DER VAMPIR VON HOLLYWOOD«


In der Stadt der Engel treibt etwas Teuflisches sein Unwesen ... und sein Blutdurst ist unstillbar ...

Um die traumatischen Ereignisse in New York City zu verarbeiten, reist Penny Archer nach Los Angeles. Hier schlägt sich ihre Schwester Cassandra als Schauspielerin durch und steht nach einer jahrelangen Durststrecke endlich vor dem großen Durchbruch.

Doch die Dreharbeiten zu Cassandras neustem Film werden kurz nach Pennys Ankunft von einigen grausamen Morden überschattet, die erschreckende Parallelen zu einer bis heute ungeklärten Mordserie aus den Achtzigerjahren aufweisen. Damals titelte die Presse wegen der rätselhaften Bisswunden an den Opfern von einem angeblichen Vampir als Täter. Sollte dieser nun tatsächlich zurückgekehrt sein?

Als immer mehr Menschen sterben, die mit den Dreharbeiten in Verbindung stehen, sieht Penny auch ihre Schwester in tödlicher Gefahr. Um Cassandra zu retten, begibt sie sich selbst auf die gefährliche Jagd nach dem Vampir von Hollywood.


PENNY ARCHER - BAND 5
»DER SATAN IN SAN FRANCISCO«


Alles ist vorbereitet … und das Tor zur Hölle öffnet schon bald seine Pforten …

Mitten in San Francisco plant eine Gruppe wahnsinniger Satanisten das Unglaubliche: Sie wollen mittels eines uralten Rituals den Fürsten der Finsternis auf die Erde zurückholen. Um Satan einen würdigen Empfang zu bereiten, schrecken die Psychopathen auch vor Menschenopfern nicht zurück.

Die frühere Ghostwriterin Penny Archer, die nur durch Zufall in der Stadt ist und noch immer mit einem schweren Schicksalsschlag zu kämpfen hat, wird unfreiwillig in die Machenschaften der Satanisten hineingezogen.

Zu spät realisiert sie, dass schon bald der leibhaftige Satan durch die Straßen San Franciscos wandeln könnte.

Zusammen mit einer guten Freundin und einem abtrünnigen Mitglied der Sekte setzt Penny alles daran, das Ritual zu verhindern. Doch dieses Mal sieht sie sich einem Feind gegenüber, der zu mächtig erscheint …


PENNY ARCHER - BAND 6
»BERLIN BLOODY MARY«


Sie lauert hinter den Spiegeln … und niemand kann ihr entkommen …

Auf der Flucht vor den Erinnerungen an ihre grausamen Erlebnisse verschlägt es die frühere Ghostwriterin Penny Archer nach Berlin. Am Tiefpunkt angekommen und von Verzweiflung geplagt, hofft sie, hier endlich ihren Frieden zu finden. Doch die Mächte des Bösen verfolgen sie überallhin.

Rätselhafte Studentenmorde, zerschlagene Spiegel und entsetzlich verstümmelte Leichen erschüttern die deutsche Hauptstadt und stellen die Polizei vor viele Rätsel. Nur Penny scheint mit ihrer Erfahrung im Kampf gegen das Übernatürliche zu wissen, wer oder was dahinterstecken könnte.

Als ihr klar wird, dass sich eine harmlose Mutprobe und der Blick in den Spiegel zu einer tödlichen Falle entwickelt haben, ist es bereits zu spät. Penny ist mittendrin in der gefährlichen Welt hinter den Spiegeln und muss feststellen, dass manche Legenden real sind …


ÜBER DEN AUTOR


G. S. Foster, Jahrgang 1992, hat sich schon seit frühster Kindheit für Geschichten jedweder Art begeistern können. Schnell wuchs in ihm daher auch der Wunsch, eigene Figuren und Welten zu kreieren. Nachdem er das Schreiben jahrelang nur als Hobby betrieben hat, wagte er im Jahr 2021 den Weg in die Selbstständigkeit und wurde hauptberuflicher Autor.

Mit seinem Debütroman »Der Geist eines Psychopathen« legte er den Grundstein für die Penny Archer-Reihe, die sich innerhalb kürzester Zeit eine große Fangemeinde und Leserschaft aufgebaut hat.

Der Autor lebt in einem idyllischen Dorf in Sachsen-Anhalt/Deutschland, wo er ständig an neuen düsteren Horror-Thrillern arbeitet.
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